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		Erstes Kapitel.

		Frau Cornish sah ihrem Wochenende mit fast romantisch gefärbter
Freude entgegen.

		Es war lange her, seit sie in Larke Minnis gewesen war, jenem
abgelegenen Ort, wo sie ihre Ferien so oft mit ihrem Bruder Edwin
verbracht hatte. Madder Grange hatte nach Onkel Harrys Tode mehrere
Jahre lang leergestanden, aber jetzt war Edwin – oder vielmehr Sir
Edwin Mathers – dort eingezogen, hatte die Köchin und den alten
bewährten Diener seines Onkels wieder in seinen Dienst genommen und
seiner Schwester mitgeteilt, daß er sich ein für allemal in Madder
Grange niedergelassen habe.

		»Ob er sich nun wohl endlich verheiraten wird?« dachte Frau
Cornish, indem sie von ihrem Kupeefenster aus in die wohlbekannte
Gegend hinausschaute. Sie kam sich ungeachtet ihrer achtunddreißig
Jahre noch ganz jugendlich vor, trotzdem ihre achtzehnjährige und
bereits verlobte Tochter ihr gegenübersaß.

		Frau Cornish gehörte zu jenen hübschen und zierlichen blonden
Frauen, die stets den Eindruck erwecken, als ob sie behütet und
umsorgt werden müßten, obwohl sie durchaus imstande sind, mit sich
und sogar mit anderen Menschen fertig zu werden. Kathleen, die sich
ganz in einen modernen »intellektuellen« Roman vertieft hatte, war
ebenfalls blond, doch größer als ihre Mutter.

		An der anderen Seite des Abteils thronte Dunkan, die [bookmark: page4] ältliche
Kammerjungfer Frau Cornishs, inmitten eines ganzen Stapels von
Handgepäck.

		Wieder holte Frau Cornish den Brief ihres Bruders hervor und las
ihn zum dritten Male durch.

		 

		Madder Grange (Larke Minnis),

20. Oktober.

		Liebste Helen!

		Nun bin ich also hier und möchte meinen Einzug, wenn auch noch
nicht alles endgültig geordnet ist, mit ein paar lieben Gästen
feiern. Thomson und die Köchin haben es mir schon ganz behaglich
gemacht und mir auch ein paar nette Mädchen verschafft. Ich werde
Dich und Kathleen Freitag in Ashford abholen. Es wird Kathleen
interessieren, daß ich auch David Mackenzie eingeladen habe, der
aber erst mit einem späteren Zuge kommen kann. Außerdem erwarte ich
noch jenes Fräulein Givens, das ich im vergangenen Jahre auf der
Heimfahrt aus Kalkutta kennenlernte und neulich ganz zufällig in
London wiedertraf. Sie wird mit demselben Zug wie David anlangen,
und ein anderer Gast, Herr Seminow, kommt mit Auto von Folkestone
herüber, um mich auf dem Wege von Paris nach London zu besuchen.
Einige von unseren Finanzgrößen würden wahrscheinlich sehr erstaunt
sein, wenn sie wüßten, daß Mathers, Mackenzie u. Co. mit Peter
Seminow zu tun haben …«

		 

		Das war Frau Cornish auch; denn wenngleich die Teefirma Mathers
alt und angesehen war und Edwin die indische Filiale jahrelang
geleitet hatte, begriff sie doch nicht, was ein schlichter
Geschäftsmann wie ihr Bruder mit jenem fast sagenhaft mysteriösen
Peter Seminow gemein haben konnte, der nicht nur als reichster,
sondern auch als geheimnisvollster Mann der Welt galt. [bookmark: page5]

		 

		»… Am meisten hat mich bei meiner Heimkehr nach Madder Grange
gefreut, daß ich Frank Yardley hier noch vorfand. Er ist immer noch
derselbe liebe Kerl, und in seinem etwas baufälligen Häuschen ist
alles unverändert bis auf eine bedeutende Vergrößerung seiner
Bibliothek. Seit dem Tode seiner Mutter fühlt er sich etwas einsam
und hat sich neuerdings eifrig auf Kriminalistik geworfen. Was für
nette Zeiten haben wir doch mit dem braven, alten Frank verlebt,
liebe Helen! Es hat mich oft gewundert, daß Ihr Euch nicht
geheiratet habt.«

		 

		Frau Cornish seufzte und las nicht weiter. Da sie seit fünf
Jahren Witwe war, machte sie sich keinen Vorwurf daraus, wenn sie
selbst mit Bedauern an jenen unerfüllten romantischen Jugendtraum
zurückdachte. Sie würde sich einsam fühlen, wenn Kathleen erst mit
David Mackenzie verheiratet war. Das Brautpaar sah der Ankündigung
der Verlobung schon mit Ungeduld entgegen und würde gewiß auf
baldige Hochzeit dringen, sobald einmal die Anzeige erfolgt war.
Und doch hegte Frau Cornish in bezug darauf leise Bedenken, obwohl
sie selbst früh geheiratet hatte. Es kam ihr oft vor, als sei
Kathleen sich noch nicht ganz klar über ihre Gefühle für den braven
David.

		Nun, es war jedenfalls gut, daß er kam, und da Frank Yardley
kaum einen Steinwurf entfernt von Madder Grange wohnte, war ja auch
für ihre eigene und ihres Bruders Unterhaltung gesorgt.

		Ob aber die beiden Fremden nicht störend wirken würden? Einen
Peter Seminow kennenzulernen, war natürlich interessant. Doch jenes
Fräulein Givens gab der besorgten Schwester zu denken. [bookmark: page6]

		Mit einem Male ließ Kathleen ihr Buch sinken und fragte
nachdenklich: »Mutti, findest du es nicht auch sonderbar, daß ein
Mann wie Seminow Onkel Edwin besucht? Ich bin ganz aufgeregt
darüber. Der ›reichste Mann der Welt‹ in dem abgelegenen ländlichen
Madder Grange!«

		»O, selbst der reichste Mann der Welt kann schließlich doch auch
nur in einem Bett schlafen«, versetzte Frau Cornish trocken.
»Und das können wir uns ebenfalls leisten.«

		Als sie in Ashford ausstiegen, fanden sie nur das Auto Sir
Edwins vor, und der Chauffeur meldete, daß sein Herr nicht
mitgekommen sei, weil Herr Seminow jeden Augenblick erwartet
werde.

		Dagegen eilte von der Dorfstraße eine hohe, bekannte Gestalt
herbei, die mit knabenhaftem Uebermut den Hut schwenkte.

		»Es ist Herr Yardley«, sagte Frau Cornish, indem sie lächelnd
mit der Hand winkte. »Du wirst dich seiner kaum erinnern,
Kathleen.«

		Der liebe, alte Frank! Nicht im geringsten verändert war dieser
große Mann mit dem sandfarbenen Bart und der Brille vor den milden,
blauen Gelehrtenaugen. Es tat wohl, ihre Hände von ihm in seiner
alten, lebhaften Manier ergriffen zu fühlen und zu hören, daß auch
sie sich gar nicht verändert habe, und daß kein Mensch die große,
schöne Kathleen für ihre Tochter halten würde! Ueberdies sei er den
ganzen Weg von Larke Minnis gelaufen, um sie zu empfangen.

		»Aber warum haben Sie das Auto nicht benutzt?« fragte Frau
Cornish mit strählendem Lächeln.

		Autos seien nicht sein Geschmack; aber wenn sie ihn mitnehmen
wolle, werde er gern mit zurückfahren. So [bookmark: page7] stiegen sie denn alle ein, und
Frau Cornish fragte nach dem Befinden ihres Bruders.

		»O, ganz gesund würde ich ihn nicht nennen«, erwiderte ihr
Jugendfreund. »Aber er behauptet, sich wohl zu fühlen. Er wird sich
wohl erst an unser verwünschtes Klima gewöhnen müssen.«

		Die knappe Meile bis Larke Minnis wurde unter lebhaften Fragen
und Antworten rasch zurückgelegt. Das Gespräch drehte sich zuerst
um den vor sechs Jahren ganz plötzlich verstorbenen Sir Harry
Mathers; und Frau Cornish, die damals mit ihrem kranken Gatten auf
dem Kontinent gewesen war, erfuhr zu ihrem Staunen, daß sein Ende
eigentlich nie ganz aufgeklärt worden sei. Man hatte ihn als Leiche
in einer alten unbenutzten Scheune gefunden, und niemand wußte,
weshalb er sich eigentlich dorthin begeben hatte.

		»Er hat sie möglicherweise besichtigen wollen«, meinte Frau
Cornish. »Vielleicht, um festzustellen, ob sie nicht doch noch
irgendwie zu benutzen ginge. Und daß er seit seiner letzten Reise
nach Indien herzkrank war, wissen wir doch. Doktor Garvice hatte
ihn gewarnt, und er starb ja schon fünf Wochen nach seiner
Heimkehr.«

		»Ja, ja, aber es lag noch etwas anderes vor«, entgegnete
Yardley, »eine Sache, die ich mir durchaus nicht erklären kann. Er
hatte mich an dem Tage zum Frühstück eingeladen, und ich war der
erste, der ihn zu sehen bekam.«

		»Sie standen einander ja immer sehr nahe«, warf Frau Cornish
ein.

		»Freilich, und als ich mich dem Hause näherte, kam Thomson mir
entgegengestürzt. Sie hatten den armen, alten Kerl eben gefunden
und gleich nach dem Arzt telephoniert. [bookmark: page8] Ich rannte natürlich sofort nach der
Scheune – aber er war wirklich tot. Doch als ich neben ihm kniete,
um zu sehen, ob ich noch irgend etwas tun könnte, fiel mir etwas
Sonderbares auf – ein bräunlicher Fleck an seiner Stirn, der etwa
so groß wie ein Sixpencestück war und ungefähr so aussah.«

		Yardley zog einen alten Briefumschlag aus der Tasche und bemühte
sich trotz des Rüttelns des Autos eine flüchtige Skizze
herzustellen.

		[image: Symbol] »Ein Kreis mit drei einander in
der Mitte begegnenden Strichen. Sehen Sie wohl? Ganz deutlich und
symmetrisch. Ich kann mich nicht geirrt haben, obwohl –« er
stockte.

		»Wieso obwohl?« fragte Frau Cornish gespannt.

		»O, als der Arzt kam, war das Ding vollkommen verschwunden und
ich wurde natürlich ausgelacht. Garvice behauptete, ich hätte es
mir eingebildet.«

		»Unmöglich wäre das ja nicht – bei Ihrer lebhaften Phantasie!«
bemerkte Frau Cornish, brach das Thema aber rasch ab, als sie
seinen ärgerlichen Gesichtsausdruck gewahrte, und rief aus:

		»O, da sind wir ja schon am Dorfanger, und hier ist Ihr liebes,
altes Haus! Hier müssen wir Sie wohl absetzen, nicht wahr? Aber Sie
kommen doch zu Tisch – und, solange wir hier sind, zu jeder
Mahlzeit?«

		Er lächelte besänftigt, indem er sich hinausschwang.

		»Zum ersten Frühstück nicht«, erwiderte er. »Sieben Uhr morgens
würde für Sie doch zu früh sein.«

		»Du hast Herrn Yardley wohl sehr gern, Mutti?« fragte Kathleen,
als sie weiterfuhren. Sie war es nicht gewohnt, so wenig beachtet
zu werden. [bookmark: page9]

		»Natürlich! Er ist ja der liebste Mensch der Welt!« lautete die
Antwort.

		»Hm! Frühstück um sieben? Da möchte ich nicht seine Frau
sein.«

		»Hoffen wir – um seinetwillen –, daß er dir keinen Antrag macht,
mein Herz«, erwiderte ihre Mutter und blickte mit feuchten Augen um
sich.

		Denn nun kam Madder Grange in Sicht und erweckte liebe
Erinnerungen in ihrem Herzen.

		Lang und niedrig schmiegte sich das alte Haus mit seinem
normannischen Turm, dem Tudor-Backsteinbau und dem weiß und
schwarzen Fachwerkflügel in den köstlich behaglichen,
altertümlichen Garten hinein.

		Als sie sich der Auffahrt näherten, kamen zwei große, äußerst
elegante Autos jenseits des Rasens in Sicht.

		Kathleen richtete sich staunend auf.

		»O, Mutti, sieh nur! Ob sie Herrn Seminow gehören?« rief sie
aus.

		»Wundern würde es mich nicht«, sagte Frau Cornish, machte dann
aber selbst große Augen, als ein hochgewachsener, äußerst
muskulöser Chinese aus dem Hause trat; eine fabelhafte Erscheinung
in schwerseidenem, blauem Gewand, mit einer schwarzen Kappe auf dem
Kopf. Wie es schien, wollte er nur Gepäckstücke hereinholen; denn,
ohne die Damen zu beachten, ging er auf das eine Auto zu und hob
einige Taschen und Handkoffer heraus.

		»Ob er zu Seminow gehört?« flüsterte Kathleen.

		»Hoffentlich nicht!« Frau Cornish lachte nervös. »O! Da sind wir
also, Edwin.«

		Ganz erregt kam ihr Bruder aus dem Hause herbeigeeilt. [bookmark: page10]

		»Seminow ist angekommen!« sagte er. »Ich weiß nicht, wo wir die
Autos unterbringen sollen. In der Garage ist nicht Raum genug. –
Der Chinese? Das ist sein Diener. Ich wollte, ich hätte dich
gebeten, schon gestern zu kommen, Helen. Ich weiß nicht ein und
aus! Ich bat Seminow, seine Zimmer nach Gefallen zu wählen, und da
gefielen ihm die von Onkel Harry am besten. Darauf hatte ich nicht
gerechnet; und nun müssen die dumpfigen, alten Räume erst
hergerichtet werden.«

		»Du scheinst ja unerhörte Umstände mit diesem Manne zu machen,
Edwin!« bemerkte seine Schwester. »Weshalb weist du ihm nicht
einfach Zimmer an, ohne viel zu fragen?«

		Sie hatte ihren Bruder noch nie so erregt gesehen. Und er sah
überdies gar nicht wohl aus – war verfallen und gealtert, seit sie
ihn zuletzt in London erblickt hatte.

		»O, er wollte sich gern das ganze Haus ansehen, weil es ihm so
riesig gefiel, und als ich ihm von Onkel Harrys Zimmern erzählte,
fragte er, ob er diese nicht bewohnen dürfte.«

		»Nun, warum schließlich auch nicht? Aber werde darüber nicht
nervös!« sagte Helen. »Und könnten wir jetzt allmählich
frühstücken? Wir sind ganz ausgehungert.«

		Es war eine Erleichterung, als Thomson erschien, der sich wenig
verändert hatte. Er rief nach einem Hausmädchen, unter dessen
Leitung sie sich in die für die Damen hergerichteten Zimmer im
westlichen Flügel hinaufbegaben.

		»Dein Onkel macht wirklich den Eindruck, als hätte er
überraschend Besuch von Mitgliedern der königlichen Familie
bekommen«, sagte Helen zu ihrer Tochter, nachdem sie sich ein wenig
vom Reisestaub gesäubert hatten. »Aber warum [bookmark: page11] verwendest du deinen Lippenstift
so ausgiebig, Kind? Es sieht geradezu – ich möchte fast sagen –
gewöhnlich aus.«

		»O, ich reibe das meiste wieder ab!« entgegnete Kathleen
unmutig.

		»Das ist recht, mein Herz! In deinen Jahren ist derartiges
wirklich unnötig, und du weißt, daß David es haßt.«

		»Er ist ja noch nicht hier«, murmelte ihre Tochter und entfernte
verstimmt ein wenig Rot von ihren Lippen.

		Frau Cornish unterdrückte ein Lächeln. War das Kind darauf aus,
auf den »reichsten Mann der Welt« Eindruck zu machen? Nun, das war
wohl ganz natürlich für ein junges Mädchen.

		Der berühmte Gast erschien nicht zum Frühstück. Er hatte in
Folkestone etwas zu sich genommen, während seine Autos ausgeladen
wurden, und mußte wichtige Briefe erledigen.

		Kathleen war sichtlich enttäuscht darüber. Nach dem Frühstück
zog ihre Mutter sich zurück, um ein wenig von der Reise
auszuruhen.

		»Es ist geradezu ungemütlich, einen Asiaten im Hause zu haben,
gnädige Frau«, bemerkte ihre Jungfer, die es ihrer Herrin auf der
Chaiselongue behaglich machte.

		»Meinen Sie Herrn Seminows Kammerdiener, Dunkan?«

		»Ja, das soll er doch wohl sein. Mir läuft es kalt über'n
Rücken, wenn ich ihn herumlungern sehe. Wie 'ne Schildwache geht er
im Westflügel auf und ab. Wung Lu heißt er.«

		Helen schmiegte ihr Gesicht in die Kissen. »O, das ist wohl nur
so seine Art. Ziehen Sie doch, bitte, die Stores vor, Dunkan!«
[bookmark: page12]

		Die Jungfer gehorchte, konnte sich aber nicht enthalten,
hinzuzufügen: »Thomson sagt, daß es seit Sir Harrys Tod im
Westflügel spukt.«

		»Nun, das wird Sie doch wohl nicht beunruhigen«, murmelte Helen
schläfrig.

		»Nein, gnädige Frau, natürlich nicht«, erwiderte die Jungfer,
die stets betonte, daß jeder Aberglaube unter ihrer Würde sei, und
verließ leise das Zimmer.

		Helen schlummerte eine Weile und dachte dann gerade, daß sie
doch wohl anfangen müsse, ihren Hausfrauenpflichten gerecht zu
werden, als Kathleen mit leuchtenden Augen hereinkam.

		»O, Mutti, du mußt durchaus herunterkommen!« rief sie aus. »Ist
das aber ein interessanter Mann! Onkel Edwin und ich sind überall
mit ihm herumgegangen. Er sagt, schlichte, einfache Dinge wären ihm
sehr sympathisch, und ist ganz entzückt von Madder Grange. Und
dabei besitzt er einen fabelhaften Palast in Tibet. – Stell' dir
das vor! Es klingt wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht.
Lauter Kuppeln und Säulenhallen! – Und solche Gärten! Aber er sagt,
er möchte dort nicht mehr sein, seit seine Frau gestorben ist. Es
wäre zu einsam. – Da drüben ist das Leben so ganz anders, sagt er.
Gar kein Dienstbotenärger. Man klatscht in die Hände, und gleich
kommt eine Menge Diener angelaufen. Und wenn sie sich nicht gut
betragen, läßt man sie köpfen.«

		Kathleen lachte hell auf. »Das war natürlich nur Scherz. Aber
man möchte derartiges Herrn Seminow fast zutrauen. Er reißt einen
geradezu hin!« Ihre Wangen brannten, und ihre Augen leuchteten wie
Sterne.

		»Dich scheint er allerdings hingerissen zu haben«, bemerkte
[bookmark: page13] Frau Cornish
trocken. »Wann kommt denn Davids Zug an?«

		»Ich glaube, ich werd' mich zum Tee umziehen«, murmelte Kathleen
versonnen. »Ach, David? – Der Freund Onkel Edwins kommt mit
demselben Zug, vier Uhr dreißig, aus London. Vor halb sechs werden
sie nicht hier sein.«

		»Zieh' doch das herzige kleine graue Ninonkleid an, mein Kind!
Das hat David so gern.«

		Helen empfand einen leisen Anflug von Besorgnis. Hatte Kathleen
etwa ein wenig den Kopf verloren? Sie ließ sich doch sonst nicht so
leicht fortreißen. Viele Männer hatten es versucht, ohne Erfolg zu
haben, denn seit ihrem zehnten Jahr war sie hartnäckig und
gründlich in David verliebt gewesen. Damals hätte sie den
zwanzigjährigen jungen Mann ganz unverfroren ersucht, mit dem
Heiraten zu warten, bis sie erwachsen sei. Und tatsächlich hatte er
gewartet.

		»Ich glaube, ich werde lieber das grüne anziehen!« rief Kathleen
aus. »Es ist lebhafter. Und zu Tisch muß ich mich ja ohnehin wieder
umziehen, so daß es für David keinen Unterschied macht.«

		Ihre Mutter folgte ihr bis an die Tür zwischen ihren
Zimmern.

		»Wie sieht dieser Seminow denn aus?« fragte sie.

		»O, Mutti, das ist schwer zu sagen. Du wirst ihn ja selbst
sehen. Er ist sehr groß.«

		»Und alt?«

		Kathleen drehte sich um und blickte sie verwirrt an. »Alt? O,
ich glaube nicht. Das ist nicht leicht zu entscheiden. Sonderbar –
über sein Alter hab' ich gar nicht nachgedacht. Er könnte vierzig
sein – oder auch älter. Er sieht ziemlich ausländisch aus.« [bookmark: page14]

		»Hm!« machte Helen. Aber auch ihre Neugier war erregt, und sie
beschloß, nicht auf Kathleen zu warten, sondern gleich
hinunterzugehen. Elektrisches Licht gab es nicht im Hause, und die
oberen, mit Eichenholz getäfelten Gänge wurden durch Kerzen in
alten flämischen Wandleuchtern erhellt.

		Frau Cornish, die trotz der achtzehnjährigen Tochter noch sehr
jung und hübsch aussah, klopfte im Vorübergehen erfolglos an der
Tür ihres Bruders an und ging dann weiter auf die Treppe zu. Dort
fiel ihr plötzlich ein am Boden liegender kleiner Gegenstand in die
Augen, und sie bückte sich unwillkürlich, um ihn aufzuheben. Es war
ein zierlich gearbeitetes Schmuckstück aus weißgelbem Metall –
Gold? –, ein dünner, ringartiger Kreis mit drei dünnen Balken, die
sich in der Mitte trafen. Sie betrachtete es aufmerksam:

		[image: Symbol]Von welcher Seite sie es auch
ansah, immer bildeten die drei dünnen kleinen Balken den Buchstaben
»Y«. Es lag auf ihrer Handfläche, und indem sie es anstarrte, fiel
ihr ein, was Frank Yardley ihr als sonderbaren Umstand bei Onkel
Harrys Tode erzählt hatte. Dabei fühlte sie einen brennenden
Schmerz in ihrer Hand und fuhr heftig zusammen, als plötzlich
lautlos, dicht neben ihr, aus dem Schatten Seminows chinesischer
Diener auftauchte

		»Entschuldigen Sie, gnädige Frau.« Er streckte die Hand aus. »Es
ist das Amulett von Mylord, was Madame da gefunden hat. Ich habe
schon überall danach gesucht. Mylord trägt es an der Uhrkette; aber
das Schloß ist ein bißchen lose, und er verlor es heute
nachmittag.« [bookmark: page15]

		Frau Cornish betrachtete ihn und dann seine ausgestreckte,
breite, gelbe Handfläche. Mitten darauf gewahrte sie etwas wie ein
tätowiertes Mal – oder war es die Narbe einer Brandwunde? – und
Wung Lu hielt ihr die Hand hin, als ob er es ihr absichtlich zeigen
wollte. Es war ein genaues Abbild des kleinen, gelben Gegenstandes,
den sie in der Hand hielt.

		»Nehmen Sie's!« rief sie aus und lief hastig die Treppe
hinunter.

		Das war wirklich seltsam. Sie mußte es mit Frank Yardley
besprechen und ihn eingehend über Onkel Harrys Tod ausfragen. Sie
selbst hatte sich diesen sonderbaren Vorfall jedenfalls nicht
eingebildet.

		Durch die halb offene Bibliothekstür drang Licht ein. Thomson
brachte wohl gerade das Teegeschirr.

		Helen rieb ihre Handfläche an ihrem Kleide. Sie hatte noch immer
eine prickelnde Empfindung darin, wie von Elektrizität.

		Als sie die Bibliothek betrat, fand sie dort nur eine Person
vor, von der sie annahm, daß es Peter Seminow sein müsse. Er war
ein großer, muskulöser Mann, sah weder alt noch jung aus und machte
den Eindruck, als ob er nie jung gewesen wäre und niemals altern
werde: blond und glattrasiert, mit viereckigem, slawischem Gesicht
und schrägstehenden Augenbrauen – tadellos herausgebracht und
abstoßend durch den Ausdruck unerträglich starker Willenskraft.

		War Helen schon durch den kleinen Zwischenfall auf dem Gange
erregt worden, so kam sie jetzt vollständig aus der Fassung.

		Es gab einen bedenklichen Vorfall in ihrem sonst tadellosen
Leben, und dieser stieg nun plötzlich drohend vor ihr [bookmark: page16] auf, nachdem sie
ihn längst für begraben gehalten hatte. Den Namen des Mannes hatte
sie damals ebensowenig gekannt, wie er den ihren; aber der Vorfall
war für sie eine harte Lehre gewesen.

		Ein einziges Mal vor sieben Jahren war sie Peter Seminow
begegnet, und nun, als sie totenbleich, aber äußerlich gefaßt, in
der Tür stand, erwartete sie ein Anzeichen der Rache, die er ihr
damals geschworen hatte. Sie wartete – und der Mann wartete
ebenfalls. Er stand ihr mit höflichem Lächeln gegenüber und schien
bereit, sich auf feine ironische Weise zu verbeugen. Wie gut
erinnerte sie sich seiner! Schon damals hatte sie durchgefühlt, daß
er nicht nur ein steinreicher, sondern auch ein bedeutender und
leidenschaftlicher Mann war.

		»Madame, ich glaube, ich würde Sie erkannt haben –«

		Sie fuhr sich mit bebenden Fingern an die Kehle.

		»Ja, ich würde Sie, wo es auch sei, wiedererkannt haben. Ihre
wunderhübsche Tochter gleicht Ihnen so sehr. Sie sind das Gemälde,
und sie ist das zierliche Miniaturbild. Sie sind ohne Zweifel Frau
Cornish.«

		Er verbeugte sich tief und erwartete offenbar, daß sie ihm die
Hand reichen würde.

		Als er damals ihre Hand berührt hatte – –! Aber war es möglich,
daß er sie vergessen hatte? Und plötzlich hielt sie das nicht nur
für möglich, sondern sogar für höchst wahrscheinlich. In seinem
Leben hatte es sicher viele Frauen gegeben, und Helens Begegnung
mit ihm hatte kaum zwei Stunden gewährt. Etwa eine Stunde lang
hatten sie einander im Riviera-D-Zug gegenübergesessen – als
zufällige Reisebekanntschaft, dabei über das Wetter geredet – und
dann folgte jene Stunde! [bookmark: page17]

		Wie war sie nur dazu gekommen? Wie hatte sie – eine treue und
brave Gattin – sich in einem solchen Grade von einem wildfremden
Menschen betören und hinreißen lassen können?

		Sie erwiderte Seminows Gruß. Sie reichte ihm die Hand. Sie
sagte, sie freue sich, ihn zu sehen. Ihre Tochter habe ihr bereits
von seinem Märchenpalast in Tibet erzählt. Es klänge ja geradezu
romantisch.

		»Madame, ich habe tatsächlich mein Leben zu einem Roman
gestaltet«, erwiderte er ernst.

		Er hatte recht! Er war eine romantische Gestalt, und das war es,
was sie damals hingerissen hatte. Sein eigener Salonwagen war an
den D-Zug angehängt worden; aber er setzte seiner hübschen
Tischnachbarin auseinander, daß er ein sehr einsamer Mann sei und
sich ganz unglücklich fühle, wenn er allein säße. Deshalb hatte er
den Speisewagen betreten: er hatte Gesellschaft gesucht – und
gefunden.

		»Aber den Kaffee nehmen wir in meinem kleinen Salon«, hatte er
gesagt, als das Mittagsmahl beendet war. »Ich habe eine besondere
Likörsorte, die Sie versuchen müssen.«

		Und das war der Augenblick, in dem jener unerklärliche Wahnsinn
Helen befallen hatte. Sie war mit ihm nach seinem unglaublich
luxuriös eingerichteten Salonwagen gegangen, hatte sich über die
geräumigen, weißen Sessel, die gedämpften Lichter und duftenden
Blumen gefreut und Kaffee und Likör genossen. Seminow war der
unterhaltendste Mann, der ihr je vorgekommen war – er plauderte – –
und dann!

		Er hatte versucht, sie zu küssen – das war tatsächlich alles
gewesen – und sie hatte ihn mitten ins Gesicht geschlagen; [bookmark: page18] so heftig, daß
seine Lippe blutete und der große Mann ins Taumeln geriet. Darauf
folgte ein widerlicher Ringkampf, wobei Seminow sie umschlang und
ihr mit brutaler Gewalt den Trauring vom Finger riß.

		»Den werde ich behalten«, hatte er mit häßlichem Auflachen
gesagt. »Als kleines Andenken an unsern wonnigen Abend! Vielleicht
werden wir uns noch einmal im Leben begegnen, chère madame, und dann werde ich Gelegenheit
haben, Ihnen den Ring zurückzugeben.«

		Im nächsten Augenblick schlich sie mit wankenden Knien durch den
schaukelnden Zug nach ihrem Schlafwagenabteil als zu Tode
erschrockene, aber ernüchterte Frau.

		Sie hätte sich natürlich an das Zugpersonal wenden können; aber
das wäre sehr gewagt gewesen. Sie reiste allein – zufällig sogar
ohne ihre Jungfer; denn sie mußte nach Cannes, um ihren kränklichen
Gatten zu pflegen, und hatte die Dunkan damit betraut, Kathleen zu
behüten.

		So schloß sie sich denn in ihr Schlafabteil ein und grämte sich
die ganze Nacht durch bitter über ihre Torheit. Am nächsten Morgen
sah sie jenen Salonwagen beim Rangieren in Marseille auf einem
Nebengleise stehen. Ihr Gastgeber von gestern abend hatte erwähnt,
daß er nur nach Marseille wollte.

		Und nun war er hier, als Edwins Gast – aber Gott sei Dank, er
hatte sie nicht erkannt!

		Scheu und fast schuldbewußt betrachtete sie den abgenutzten
Trauring, den sie bei einem Pfandleiher in Cannes erstanden hatte.
Ihr Mann hätte es ja vielleicht bemerkt, wenn sie den gestohlenen
durch einen neuen Ring ersetzt hätte.

		Sie hatte nie gedacht, daß jenes törichte kleine Abenteuer
irgendwelche Folgen haben könnte. Doch jetzt bebte sie [bookmark: page19] bei dem Gedanken,
daß es irgendwie ans Licht kommen könne. Ihr Mann war tot; aber sie
hatte ein Gefühl, als ob sie – wenn es nötig gewesen wäre, viel
lieber ihm als Kathleen – oder gar Frank Yardley gebeichtet haben
würde. Sie hatte einen so starken Trieb zum Konventionellen, daß es
fast an Zimperlichkeit grenzte, und wäre lieber gestorben, als daß
ihr Erlebnis bekanntgeworden wäre.

		Seminow plauderte lebhaft und heiter – ganz wie an jenem Abend
im D-Zug, und zu ihrem Schrecken sprach er hauptsächlich über
Kathleen. Nie habe er ein so schönes englisches Mädchen gesehen.
Ihr entzückendes blaßgelbes Haar erinnere an das der
Skandinavierinnen; es komme sonst so selten in England vor. Und
dabei dieses sprühende Feuer! Er verglich sie mit geeistem
Champagner.

		In diesem Augenblick kam Kathleen, gefolgt von Thomson mit dem
Teetisch, herein, und gleich darauf erschien auch Sir Edwin.

		Während sie Tee einschenkte, dachte Helen: »Ich muß Edwin eine
Andeutung machen. Ich kann den Menschen nicht hier im Hause dulden,
ohne eine gewisse Vorsicht zu üben.«

		*

		Sie verbrachte eine schlaflose Nacht. Vor Schreck über ihre
Begegnung mit Seminow hatte sie ganz vergessen, mit Frank Yardley
über jenes seltsame kleine Amulett zu sprechen, und nun war jener
von ihm erwähnte rötliche Abdruck auch bei ihr nach wenigen Stunden
verschwunden. Ueberdies hatte sie gesehen, daß das angebliche
Amulett nicht an Seminows dünner Uhrkette hing.

		Auch andere Dinge gaben ihr zu denken. Fräulein Givens hatte
sehr überraschend auf sie gewirkt. Gouvernante [bookmark: page20] bei reichen Leuten in Indien, die
wegen Krankheit entlassen worden war, hatte Edwin gesagt, und da er
von jeher eine Vorliebe für wenig hübsche Mädchen gefaßt hatte, war
Helen auf eine schlichte, ältliche Erscheinung gefaßt gewesen.

		Aber Fräulein Givens war eine Schönheit von jenem dunklen
hinreißenden Typ, den man heutzutage als Vampyr zu bezeichnen
pflegt. Eine Erzieherin mit so glattem Bubikopf würde wohl wenig
Glück gemacht haben.

		Gleich auf den ersten Blick war Helen sich darüber klar, daß
dieses Mädchen eine »Vergangenheit« habe. Doch schon beim zweiten
geriet diese Ueberzeugung ins Wanken. War es nicht
wahrscheinlicher, daß Fräulein Givens auf der Suche nach einer
»Zukunft« war? Und Edwin war offenbar sehr von ihr eingenommen!

		Unruhig warf Helen sich im Bett herum. War sie etwa von
schwesterlicher Eifersucht befallen?

		Bald nach Mitternacht begann eine Katze zu schreien. Es lief der
armen gequälten Frau kalt über den Rücken. War es denn eine
Katze? Es klang wie das Klagen eines bösen Geistes.

		Nebenan hüstelte Kathleen. Ach, das Kind hatte ihre Mutter heute
abend ganz besorgt gemacht! Seminow – dieser hassenswerte Mensch! –
hatte dem Kind mit seinen Märchengeschichten ganz den Kopf
verdreht.

		O, diese grauenhafte Katze!

		Klagend – unbeschreiblich klagend erscholl Schrei auf
Schrei.

		Irgend jemand im anderen Teil des Hauses öffnete ein Fenster,
zischte ärgerlich und schleuderte irgend etwas hinaus – den
üblichen Stiefel vermutlich.

		Eine Weile blieb es still. Helen machte Licht, stand auf [bookmark: page21] und legte im Kamin
nach. Dunkan hatte erzählt, daß Thomson behauptet, es spuke im
Hause. Lächerlich! Das helle, freundliche Madder Grange! Ihre
Gedanken kehrten wieder zu Seminow zurück. Und dann dachte sie an
David Mackenzie – den großen, hübschen David, der heute abend etwas
traurig gewesen war, was man ihm nicht verdenken konnte. Frau
Cornish kam ganz plötzlich zu dem Entschluß, die Hochzeit ihrer
Tochter nicht länger hinauszuschieben.

		»Nein, die Verlobungsanzeigen können jetzt. herumgeschickt
werden, und im Februar sollen sie dann heiraten«, sann die besorgte
Mutter und begann schon über die Aussteuer nachzudenken, als die
teuflische Katze wieder irgendwo im Gebüsch ihr urvorzeitliches
Sehnsuchtslied anstimmte.

		Sie stand auf und ging zu ihrer Tochter hinein, die ebenfalls
ein Licht angezündet hatte und aufrecht in die Kissen gelehnt
Gedichte las. Sie sah entzückend jung und hübsch aus.

		»Ist es nicht fürchterlich, Mutti?« rief sie aus. »Ich dachte
schon, ob du wohl schliefest. Und der Arzt sagt doch, Schlaf sei
für dich so nötig. Es war so egoistisch von mir, dich Abend für
Abend mit herumzuhetzen.«

		»Mein Herzblatt, wozu wären Mütter denn da? Weißt du, wir wollen
uns die Ohren mit Watte zustopfen! Und ich bin auch selbstsüchtig
gewesen, Kathy! Diese Nacht habe ich über dich und David
nachgedacht – ganz gründlich, weißt du. Wir wollen eure Verlobung
gleich anzeigen, und im Februar soll die Hochzeit sein.«

		Kathleen richtete sich auf. »Aber du sagtest doch –«

		»Freilich, ich wollte es hinausschieben, bis du zwanzig Jahre
alt bist. Aber du bist ein so verständiges kleines [bookmark: page22] Frauenzimmer und hast David
ja von Kindesbeinen an lieb gehabt. Erinnerst du dich –«

		»Ach, mahne mich nicht wieder daran!« rief Kathleen atemlos.
»Natürlich hab' ich David lieb. Aber liebe ich ihn auch genug,
Mutti?«

		»Daran hast du doch bisher noch nie gezweifelt!«

		»Nein, das ist richtig.«

		»Weshalb also jetzt, mein Herz?«

		»Ich weiß es nicht. Ich – weiß es wirklich nicht.«

		Als Helen wieder zu Bett ging, hatte sie das Gefühl, als habe
ein Dämon alle Vernunft vernichtet. Aber ob dieser Dämon Peter
Seminow oder jene Katze im Gebüsch war, wußte sie nicht.

		Klein, blaß und regungslos lag sie da, bis der Tag anbrach. Dann
wurde es endlich still, und sie schlief ein.

	
		
		Zweites Kapitel.

		Am nächsten Morgen stellte sich heraus, daß es David gewesen
war, der auf das klagende Tier gefeuert hatte. Man lachte jetzt
darüber; aber Helen hatte das Gefühl, als ob eine zweite solche
Nacht für sie keineswegs lächerlich sein würde.

		Nur Sir Edwin hatte nichts gehört, und das kam seiner Schwester
fast unglaublich vor. Dabei sah er ganz elend aus, so daß sie sich
voller Schrecken fragte, ob er wohl irgendwelche schweren
Schlafmittel nähme.

		Fräulein Givens erschien beim Frühstück in schlicht ländlicher
Aufmachung, und Helen wünschte heiß, daß Seminow [bookmark: page23] ihr seine Aufmerksamkeit
widmen und dadurch zwei Probleme lösen möchte. Sie hatte morgens,
als sie mit Kathleen und David vor der Haustür stand, wiederholen
wollen, was sie nachts zu ihrer Tochter gesagt hatte. Aber Kathleen
war plötzlich davongelaufen, um mit den andern ein Golfspiel zu
verabreden. Hatte sie das absichtlich getan? Und David hatte
verstimmt gefragt: »Wie lange wird dieser Kerl denn hierbleiben?«
Womit er natürlich Seminow meinte.

		»Ich weiß es nicht«, sagte Helen und legte eine Hand auf seinen
Arm. »Du wirst sie behüten, nicht wahr?« flüsterte sie. »Ich – ich
bin bange –«

		Da gab es einen scharfen Knacks, und Davids Pfeife fiel auf die
Erde. Er hatte das Mundstück durch gebissen. Als er sie aufhob,
bemerkte Helen, daß er totenblaß war und zornig, wie sie ihn noch
nie gesehen hatte.

		»Er ist ein stattliches Biest – auf seine Art«, sagte David.
»Wenn sie Golf spielen wollen, wird es wohl besser sein, ich gehe
mit.«

		»Ja, tu das ja!« bat Helen.

		Sie selbst ging bis zu Frank Yardleys Haus mit und brachte es
fertig, Seminow an ihre Seite zu locken.

		Der Mann war erschreckend unverfroren und scharfsinnig und
machte übertriebene Komplimente. Er sprach auch von Frank, und
Helen entdeckte, daß ihr Bruder aus der Schule geschwatzt haben
mußte.

		»Ein alter Roman?«

		»Das nun wohl nicht«, entgegnete sie ärgerlich. »Als Kinder
waren wir oft hier zu Besuch. Sind sozusagen zusammen
aufgewachsen.« [bookmark: page24]

		»Ein gescheiter Mann, dieser Yardley«, sagte Seminow. »Aber es
kommt vor, daß man allzu gescheit ist.

		Ah, da steht er ja und wartet auf Sie. Welch ein reizender alter
Garten! Müssen wir Sie hier zurücklassen? Nun, in Ermangelung des
Miniaturbildes werde ich mich mit dem Gemälde trösten.«

		Helen schwankte. Sollte sie lieber mitgehen und sich todmüde
machen? Aber Frank sah so erfreut aus und riß eilig die Pforte auf,
und da war David, der nicht von Kathleens Seite wich. Ueberdies war
Kathleen eine leidenschaftliche Golfspielerin. Selbst ein Seminow
würde sie nicht von dem Spiel ablenken können.

		Franks Garten in seiner prangenden Herbstpracht war ein Bild des
Friedens und vollkommener Schönheit. Er pflegte hervorzuheben, daß
es der älteste Garten in ganz England sei. Die Beete zwischen den
beschnittenen Hecken flammten in bunter Farbenfülle, und eine Bank
unter einem uralten Apfelbaum lud zu bequemem Sitzen ein. Helen
setzte sich und blickte zu Frank auf. »Was für eine Seele von
Mensch Sie doch sind!« rief sie aus.

		»Haben Sie das erst jetzt gemerkt?« erwiderte er.

		»Nein, ich habe es immer gewußt, Frank; ich bin besorgt.«

		»Sie mögen den Nabob nicht leiden?«

		»Das ist der richtige Ausdruck für ihn – ein wirklicher
Pascha!«

		»Ich möchte wohl wissen, wie Sie das entdeckt haben.«

		Helen errötete heiß.

		»O – Intuition –« murmelte sie. »Er hat es ganz offenbar auf
Kathleen abgesehen und dem Kind vollständig den Kopf verdreht.«
[bookmark: page25]

		»O nein«, entgegnete Yardley. »Der Mann besitzt hypnotische
Kraft. Er ist sozusagen eine stark magnetisierte Persönlichkeit.
Ich beobachtete ihn gestern abend und sah, welchen Eindruck er auf
alle machte. Edwin war wie betäubt davon –«

		»Ach, Frank, ich wollte Sie schon fragen – Wissen Sie, ob Edwin
etwa irgendwelche – solche Mittel –?«

		»Gott bewahre! Ein bißchen viel Portwein vielleicht, nach meiner
Ansicht. Aber in der Beziehung neige ich wohl zur Uebertreibung,
bin ja nun mal Antialkoholiker. Ich möchte glauben, daß er irgend
etwas auf dem Herzen hat – aber das haben wir wohl fast alle.
Hoffentlich ist es etwas ebenso Nettes, wie ich es seit langen
Jahren mit mir herumtrage.«

		Ob es daran lag, daß sie müde und sorgenvoll war, oder daran,
daß der tiefe Frieden von Larke Minnis so süß über dem Garten
brütete, oder einfach daran, daß sie Frank Yardley immer lieb
gehabt hatte – jedenfalls duldete sie es halb unbewußt, als sie
plötzlich in den Armen eines Mannes lag, der sie zart und
vorsichtig küßte wie einer, der sich nicht aufs Küssen versteht,
dessen zitternde Leidenschaft sie aber doch bis ins Innerste
bewegte.

		»Ja, Frank, ja! Wenn du mich wirklich noch willst? Ich glaube,
ich habe dich immer geliebt – war nur zu jung, um es zu begreifen.
O, du Lieber, Guter – all die verlorenen Jahre!«

		»Nicht verloren, wenigstens nicht für mich!« erwiderte er, »denn
ich habe dich immer im Herzen getragen, und ich war nicht
unglücklich – nur oft so einsam. Du wirst mich nicht lange warten
lassen, nicht wahr, mein Lieb?« [bookmark: page26]

		»Sobald Kathleen verheiratet ist. Ich habe diese Nacht
beschlossen, daß die Hochzeit schon im Februar stattfinden
soll.«

		Nun erzählte sie ihm von der nächtlichen Ruhestörung, von dem
sonderbaren Amulett und dem Chinesen, der es als Eigentum seines
Herrn an sich nahm.

		»Lach mich, bitte, nicht aus, Frank! Ich hab' es mir wirklich
nicht eingebildet, aber das Zeichen war tatsächlich noch nach einer
Stunde ganz deutlich auf meiner Handfläche zu erkennen. Und es war
genauso wie das, das du auf Onkel Harrys Stirn bemerkt hast.«

		Yardley blickte versonnen vor sich hin. »Warte einen
Augenblick!« sagte er dann plötzlich, rannte nach dem Hause und
kehrte gleich darauf mit einer Lupe zurück.

		»Welche Hand war es denn?«

		Sie hielt ihm die Rechte hin.

		»Ja«, sagte er nach kurzer Prüfung. »Es ist dasselbe Zeichen –
wie eine Brandwunde. Genauso. – Huih! Das ist seltsam. – Nein, ohne
die Lupe kannst du's nicht sehen. Hier – nun sieh es dir an! Morgen
wird es wohl ganz verschwunden sein.«

		»Ja, ich sehe es. Ach, ich bin so froh, Frank! Ich fürchtete, du
würdest denken, es wäre Einbildung von mir. Was kann es nur sein?
Es brannte, als ob ich eine Nessel angefaßt hätte; es ging aber
gleich vorüber. Und ganz dasselbe hast du nach Onkel Harrys Tode
auf seiner Stirn gesehen?«

		Yardley nickte. »Seminow ist noch nie hier gewesen; das kann ich
beschwören«, sagte er.

		»Vielleicht hat der Chinese gelogen, und das Ding gehört gar
nicht seinem Herrn?«

		»Aus Gold, sagtest du?« fragte Yardley nachdenklich. [bookmark: page27]

		»Es sah so aus, aber ganz blaßgelb.«

		»Radium könnte in Frage kommen. Das Metall kann damit
imprägniert sein – aber das frißt durch fast alles durch. Ich
meine: so etwas könnte man nicht beliebig herumliegen lassen. – Und
auf der Handfläche des Chinesen sahst du dasselbe Zeichen?«

		»Ja. Und da kannst du dir es ja selbst ansehen.«

		»Wenn ich Gelegenheit dazu habe!« murmelte Yardley.

		»Du kommst doch zum Frühstück, Frank?«

		»Nein, verzeih, wenn ich das nicht tue. Aber zu Tisch.«

		»Ach, komm doch! Ich hab' dich nötig, Frank!«

		Er umschlang sie mit einem Arme und streichelte zärtlich ihr
Gesicht.

		»Meine süße Helen, ist es eigentlich wirklich wahr oder nur ein
Traum? Ich habe die langen Jahre hindurch nur an dich gedacht und
immer gehofft, du würdest zu mir zurückkehren. Zuweilen schrieb ich
lange Briefe an dich – schickte sie aber nie ab.«

		»Hättest du's doch getan!« seufzte Helen. »Ich hatte immer das
dunkle Gefühl, als ob du mir meine Heirat nie verzeihen
würdest.«

		»Liebes Herz, du nahmst den Mann, den du liebtest!«

		»Nein, er nahm mich! O, ich kann es nicht erklären! Aber dann
kam Kathleen und machte es mir leicht. Frederick war ein
bedeutender Mann – wäre wahrscheinlich Premierminister geworden,
wenn er sich nicht – mit einer anderen Frau zugrunde gerichtet
hätte. Ich konnte ihn nicht retten – obgleich ich's versuchte.
Zuletzt – als er so krank war – bat er mich, zu kommen, und dann
habe ich ihn ein Jahr lang bis zu seinem Tode gepflegt. Da hatte
ich Zeit, mir darüber klar zu werden, wie ich mein Leben verpfuscht
hatte, [bookmark: page28] und
will nun um jeden Preis verhindern, daß Kathleen den gleichen
Fehler begeht. Dieser Mann – dieser Seminow –«

		»Aber liebste Helen, das Kind hat ihn gestern zum ersten Male
gesehen, und Montag wird er doch abreisen.«

		»Ach, junge Mädchen sind zuweilen so eindrucksfähig«, seufzte
die besorgte Mutter. »Wenn ich zum Beispiel an mich und Frederick
denke, kann ich das nur bestätigen. Er war der erste bedeutende
Mann, der mir nahetrat, und es schmeichelte mir, daß er mich
auszeichnete. Er war ja so viel älter als ich. Neben ihm kamst du
mir wie ein Knabe vor, der du ja auch noch warst. Und das ist es,
was mich besorgt macht. Du konntest neben Frederick nicht
aufkommen, Frank. Er schob dich beiseite, stellte dich in den
Schatten. Und ebenso macht Seminow es mit David. Nur fängt dieser
an, aufsässig zu werden, während du gekränkt und verwirrt warst.
Und Peter Seminow ist kein guter Mensch. Das – das fühle ich! Alle
Reichtümer der Welt würden mich nicht trösten, wenn er wirklich
einen bleibenden Eindruck auf Kathleen machte. Lieber möchte ich
das Kind im Grabe sehen, als das erleben!«

		Helen bewahrte nur mühsam ihre Fassung. Niemals durfte Yardley
erfahren, wie sie Seminow kennengelernt hatte!

		»Mein liebes Kind, du übertreibst. Kathleen ist bildhübsch und
zieht alle Männer an. Aber sie ist doch sicher von
›Familiendrachen‹ umgeben; dieser Mann aber ist heute hier und
morgen da. Mit dem hat es nichts auf sich! Dagegen muß man diese
Amulettsache untersuchen. Was für Geschäfte hat Edwin denn mit
Seminow?«

		»Ich glaube, es handelt sich um irgendwelche Teeplantagen.«
[bookmark: page29]

		»Seit wann kennt er den Mann überhaupt?«

		»Das weiß ich nicht und kann auch nicht einmal sagen, ob Seminow
Onkel Harry gekannt hat.«

		Yardley begleitete Helen bis ans Parktor und kehrte dann nach
Hause zurück. Er brannte darauf, zu sehen, ob er in seiner
Bibliothek irgendeinen Aufschluß oder doch wenigstens einen Wink in
bezug auf das seltsame Metall finden würde.

		 

		Für Helen war der Morgen rasch verflogen. Die Golfspieler
kehrten bald nach ihrer Heimkehr zurück und schienen – mit Ausnahme
von Fräulein Givens – ziemlich verstimmt zu sein.

		»So früh hatte ich Sie gar nicht erwartet«, sagte Helen heiter,
worauf Fräulein Givens ihr plötzlich einen lächelnden Blick zuwarf
und munter erklärte:

		»Ach, es gab allerlei kleine Zwischenfälle, und – da sind wir
nun wieder.«

		Sir Edwin verschwand wortlos im Eßzimmer, von wo aus dann das
Zischen eines Syphons ertönte, was David bewog, ihm zu folgen,
während Seminow mit der Miene einer beleidigten Gottheit nach oben
ging.

		Da bewies Fräulein Givens plötzlich, daß es ihr nicht an
Verständnis und Takt fehlte.

		»In Wirklichkeit ist eigentlich gar nichts vorgefallen«, sagte
sie zu Helen, indem sie einen Arm um Kathleens Schulter legte, »und
Sie dürfen Fräulein Cornish nicht böse sein.«

		»Es lag an David«, schluchzte Kathleen. »Ich – ich will nie
wieder mit ihm sprechen!«

		»O, sagen Sie das nicht!« rief Fräulein Givens aus. [bookmark: page30] »Es lag doch nur
daran, daß er es nicht verstand. Und das war kein Wunder, obwohl
Herr Seminow es gewiß nicht böse gemeint hat.«

		»Aber Onkel Edwin sagte doch auch, daß es töricht von David war,
sich darüber aufzuregen.«

		Es dauerte eine ganze Weile, bis Helen erfuhr, was sich
zugetragen hatte. Seminow hatte plötzlich einen herrlichen
Taubenblut-Rubin aus der Westentasche hervorgeholt und Kathleen
gebeten, das als Hänger oder Brosche gefaßte Juwel als Andenken an
den heutigen Morgen von ihm anzunehmen. Da hatte David seinen
Schläger wütend gegen einen Baum geschleudert, so daß er in Stücke
brach, und Dinge gesagt, die Kathleen ihm niemals verzeihen wollte.
Wie es schien, hatte er ihr verboten, das kostbare Geschenk
anzunehmen.

		»Daran hat er recht getan«, erklärte Helen. »So etwas ist mir
denn doch noch nie vorgekommen! Kathleen, du kannst doch unmöglich
auch nur daran gedacht haben, den Stein anzunehmen!«

		Kathleen trocknete ihre Augen. »Onkel Edwin sagte, er sähe nicht
ein –«

		»Aber ich sehe es ein, und David hatte vollkommen recht«, fiel
Helen ihr energisch ins Wort.

		»Herr Seminow nahm die Ablehnung furchtbar übel, und auf dem
Rückwege sagte Onkel Edwin, er würde tausend Pfund darum geben,
könnte er es ungeschehen machen.«

		»Er hätte lieber Herrn Seminow tadeln sollen«, bemerkte
Helen.

		Es war einzig und allein Fräulein Givens Verdienst, daß das
Frühstück einigermaßen gut verlief. Sie brachte [bookmark: page31] eine scheinbare Versöhnung
zwischen David und Seminow fertig, so daß die bewölkte Stirn des
gekränkten Gottes sich ein wenig erhellte.

		Nach einem Gespräch unter vier Augen mit ihrer Mutter erklärte
Kathleen sich bereit, den Bruch mit David Mackenzie aus Rücksicht
auf Sir Edwin vorläufig zu verschieben, und zu Helens Freude machte
David keine Miene, seinen Besuch plötzlich abzubrechen. Nach dem
Frühstück wanderte das Brautpaar sogar gemeinsam in den Garten
hinaus, um sich zu versöhnen, wie Helen hoffte.

		Währenddessen bemühte sich Fräulein Givens auf der Terrasse, den
Hausherrn umzustimmen, und Helen ging in die Bibliothek, weil sie
sich nach einer Zigarette sehnte. Ihre Finger zitterten ein wenig,
als sie sie anzündete, und plötzlich stieß sie unwillkürlich einen
Schrei aus.

		»O, wie haben Sie mich erschreckt!«

		Diese Worte galten Seminow, der ganz leise hereingekommen
war.

		»Madame, ich möchte Sie sprechen. Haben Sie eine Minute für mich
übrig?«

		Sie nickte stumm und setzte sich, weil ihre Knie ihr den Dienst
versagten. Er sah sehr ernst und ungemein würdevoll aus.

		»Madame, Sie haben gehört, was sich heute morgen zugetragen hat.
Mein unbedeutendes kleines Geschenk wurde zurückgewiesen.«

		»O, Herr Seminow –!«

		»Es war vielleicht meine eigene Schuld –«

		»Sie meinten es sicherlich gut, Herr Seminow. Aber Sie wissen
doch, wie junge Leute sind. David ist sehr verliebt [bookmark: page32] und deshalb eifersüchtig.
Ich verstehe natürlich, daß meine Tochter in Ihren Augen ein Kind
ist.«

		»Verzeihung!« unterbrach er sie. »In meinen Augen ist sie kein
Kind. Ich denke an sie, wie ein Mann an seine zukünftige Frau
denkt. Ich wünsche Kathleen zu heiraten. Wichtige Entscheidungen
pflege ich rasch zu treffen. Ich werde Ihrer Tochter Sonne, Mond
und Sterne zu Füßen legen, wenn sie danach verlangen sollte. Alle
Schätze, alle Schönheit der Welt werde ich ihr wie einen Teppich zu
Füßen breiten. In meiner Heimat bin ich ein Fürst, obwohl das Ihnen
und ihr vielleicht nichts ausmachen wird. Ich habe gelebt und
geliebt, aber niemals so geliebt, wie ich Ihre Tochter liebe. Einst
– traf ich eine Frau. Ja – eine Frau, die ich hätte lieben können.
Aber ich hatte sie kaum kennengelernt, als sie entschwand.
›Schiffe, die sich nachts begegnen‹, wie man zu sagen pflegt. Sie
war ein kleines Schiff, das sich rasch in der Nacht verlor, und
Kathleen erinnert mich an sie. Verzeihen Sie meine etwas wirren
Worte! Madame, habe ich Ihre Erlaubnis, mich um die Hand Ihrer
Tochter zu bewerben?«

		Helen fühlte ein sonderbares Pochen im Kopf. »Wenn ich nicht
bald ein wenig schlafen kann, werde ich verrückt!« schoß es ihr jäh
durch den Sinn. Dabei sagte sie:

		»Herr Seminow, Sie haben meine Tochter gestern zum erstenmal
gesehen, und, wie Sie wissen, ist sie bereits verlobt. Es kann also
durchaus keine Rede davon sein, daß Sie um sie werben.«

		»Wirklich nicht?« Seine Stimme nahm einen rauhen, kalten Ton an.
»Nur einmal in meinem Leben habe ich das, wonach ich verlangte,
nicht erreicht. Zum zweitenmal wird das nicht vorkommen.« [bookmark: page33]

		Er verbeugte sich tief und überließ sie ihren Gedanken.

		Dieser unglücklichen Frau war, als ob er sie zermalmt habe. Daß
er sie wiedererkannt hatte, stand fest, und auch, daß er ihr nie
verziehen hatte und sich jetzt an ihr rächen wollte. Sollte sie ihr
Kind an sich reißen und bis ans Ende der Welt entfliehen? Aber
nein, so konnte sie ihren Bruder doch nicht im Stich lassen. Er
hatte ihr anvertraut, daß die Firma Mathers, Mackenzie u. Co. mit
dem Geschäft, das er mit Seminow abzuschließen hoffte, stand oder
fiel.

		Aber in diesem Augenblick überwog ein überwältigendes Verlangen
nach Schlaf alles und jedes; als habe sie ein Betäubungsmittel
eingenommen. Und wenn es um ihr Leben ging und um Kathleens Zukunft
– sie war außerstande, sich noch länger aufrechtzuerhalten.

		»Ein wenig Ruhe – einen Augenblick Schlaf!« sagte sie sich.
»Dann wird mein Kopf wieder klar sein.«

		Aber es wurde bereits Abend, als die Dunkan ins Schlafzimmer
hereinkam, die Kerzen anzündete und leise, um ihre Herrin nicht zu
wecken, die Fenstervorhänge zusammenzog. Dabei blickte sie
verstohlen hinaus, machte mit erhobenem Zeigefinger irgendein
Zeichen und ging dann zum Kamin.

		Dort kniete sie nieder, zog eine kleine Schachtel aus der
Tasche, öffnete sie und ließ den Inhalt auf das Feuer hinabstäuben.
Sofort schoß eine grünlich-gelbe Flamme empor und weckte Helen, die
schlafbefangen, mit halboffenen Augen zugesehen hatte, vollends
auf.

		»Mein Gott, was war denn das?« rief sie aus und fuhr empor.

		»Das Holz, gnädige Frau. Die Scheite flammen auf, [bookmark: page34] wenn man hineinstochert. Es
ist schon dreiviertel sechs. Welches Kleid soll ich
herausnehmen?«

		Helen stand auf, setzte sich vor den Toilettentisch, und die
Dunkan schickte sich an, ihr das Haar zu bürsten.

		»Vorsichtig! Sie zerren ja so!« rief Helen und blickte
vorwurfsvoll zu dem Spiegelbild ihrer Jungfer auf.

		»Ach, ich bitte um Entschuldigung. Ich bin heute abend so
schrecklich zittrig«, jammerte diese und brach in Tränen aus. »Aber
seit Sir Edwin den Zirkusleuten erlaubt hat, ihren großen Affen im
Schuppen anzuketten, ist mir ganz greulich zumute.«

		»Zirkusleute? – Ein Affe im Schuppen? Was meinen Sie denn um
Himmelswillen damit, Dunkan?«

		»Wissen gnädige Frau es denn nicht? Auf dem Dorfanger lagert
doch ein Zirkus, der auf dem Wege nach Maidstone sein soll. Die
Leute haben einen riesigen Affen, der allerhand Kunststücke machen
kann, aber immer an der Kette liegt, weil er sich nur von seinem
Wärter anrühren läßt und gern böse Streiche macht. Na, und jetzt
soll er ein bißchen erkältet sein, was bei Affen sehr gefährlich
ist, und der soll viel Geld gekostet haben. Deshalb hat der
Zirkusbesitzer Sir Edwin gebeten, ob er ihm vielleicht eine Scheune
oder so etwas vermieten könnte, wo man das Biest nachts anketten
kann, und Sir Edwin hat ihm erlaubt, dazu den alten Schuppen zu
benutzen. Gnädige Frau werden ja wissen, den Schuppen, wo –«

		Helen schauderte. Natürlich! Der Schuppen, wo man den armen
Onkel Harry gefunden hatte! Er lag nur etwa hundert Schritt vom
Hause entfernt, und der Gedanke, daß dort ein Menschenaffe
übernachten sollte, war keineswegs behaglich. [bookmark: page35]

		Dennoch sagte sie in verweisendem Tone: »Seien Sie doch nicht so
töricht, sich darüber zu beunruhigen, Dunkan!« und beendete dann
hastig ihre Toilette, weil sie ihren Bruder noch vor Tisch zu
sprechen wünschte.

		Sobald sie das Zimmer verlassen hatte, schlich die Jungfer leise
auf die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Dann kniete sie wieder
vor dem Kamin nieder, steckte die vorhin geleerte Schachtel tief in
die Glut hinein, was wieder eine fahl aufflackernde Flamme
hervorrief, und murmelte dann befriedigt: »So, das wäre
gemacht!«

	
		
		Drittes Kapitel.

		Bis auf David waren sämtliche Gäste in der Bibliothek
versammelt. Seminow hatte auf dem großen Tisch, eine blaugoldene
Mappe aufgeschlagen, der er nacheinander große farbige
Photographien entnahm, die er herumzeigte.

		Kathleen saß auf dem Rande des Tisches. Fräulein Givens blickte
ihr über die Schulter. Edwin stand neben Seminow.

		»Mutter, sieh dir doch diese Bilder vom Palaste Mister Seminows
in Tibet an!« rief Kathleen ihrer Mutter zu, als diese eintrat.
»Noch nie hast du etwas so Herrliches gesehen!«

		»In der Tat, sehr hübsch«, erwiderte Helen kühl. Dabei fingen
ihre Augen einen raschen, forschenden Blick aus denen Miß Givens
auf.

		»Du liebe Zeit, wir müssen rasch hinauf und uns umziehen!«
[bookmark: page36] rief diese
Kathleen zu, worauf Seminow sich übertrieben tief verneigte und
fast demütig sagte:

		»Wollen Sie mich gütigst entschuldigen! Ich habe noch Briefe zu
schreiben. Vielleicht darf ich Sie bitten, das Dinner eine
Viertelstunde hinauszuschieben?«

		»Das wird sich ohne weiteres tun lassen«, entgegnete Helen und
rief, während die andern das Zimmer verließen, durch die Klingel
Thomson, dem sie die nötigen Weisungen gab.

		Nachdem sie das getan hatte, fragte sie ihren Bruder, was für
eine seltsame Geschichte das mit dem Affen sei, den man in den
alten Schuppen gebracht habe.

		»Ja, das ist eine ärgerliche Geschichte«, bekannte er. »Die
Zirkusleute hatten schon vor acht Tagen die leerstehende Garage
Mister Marbles gemietet. Da ich sie aber für Seminows Auto
brauchte, überredete ich den Mann, sie mir zu lassen, und so war es
selbstverständlich, daß ich zum Ausgleiche den Leuten den Schuppen
zur Verfügung stellte.«

		»Mir aber will das gar nicht gefallen«, versetzte Helen. »Ich
habe schon während der vergangenen Nacht kein Auge zutun können
wegen der Katze – wenn es eine war! – und so wird es wohl ratsam
sein, ich lege mich heute abend überhaupt nicht erst nieder.«

		»Aber, liebste Helen –!«

		Er konnte nicht vollenden, denn Frank Yardley trat ein. Er war
nach seiner Gewohnheit ohne Hut und ohne Mantel gelaufen und sah
nun mit seinem vom Winde zerzausten Haar und der etwas verschobenen
Krawatte fast drollig aus, so daß Helen über ihn lachen mußte.
[bookmark: page37]

		»Betrachte dich doch einmal im Spiegel, Frank!« rief sie ihm
zu.

		Er tat es, strich sich das Haar zurecht und sagte:

		»Ich hatte es eilig, denn es sollte doch um acht gegessen
werden. Willst du mir nicht die Krawatte ordentlich binden, Helen?
Wie geht's, alter Knabe?

		Wißt ihr denn schon, daß der Zirkus hier im Dorfe eine
Vorstellung geben wird? Der Besitzer, ein Mister Bullett, ist ein
großartiger Kerl. In der ganzen Welt herumgekommen! Er zeigte mir
seinen großen Schimpansen, der aber nicht viel von mir wissen
wollte. Er hockte in einer dunklen Ecke und kam nicht hervor. Ich
denke, ich werde der Vorstellung beiwohnen.

		Können wir nicht etwas früher essen, als bestimmt war?«

		»Leider nicht! Unser geehrter Gast wünscht im Gegenteil, daß das
Dinner um eine Viertelstunde hinausgeschoben wird«, erwiderte
Helen.

		Frank warf einen fragenden Blick auf den Hausherrn und zuckte
die Achseln.

		»Na ja, so geht es, wenn man sich einen Nabob einlädt«, sagte
er.

		Bald darauf erschien David mit Kathleen und Miß Givens, worauf
Sir Edwin sich entfernte, um die Cocktails zu mischen, was er immer
selber besorgte.

		Es war zehn Minuten nach acht, wie Frank feststellte, der sich
nach dem Zirkus sehnte.

		Bald darauf erschien Sir Edwin wieder mit den Cocktails, die er
durch Thomson herumbieten ließ.

		Helen war so nervös erregt, daß sie zwei trank, in der [bookmark: page38] stillen
Hoffnung, sie würden ihr zu Kopf steigen und ihr zum Schlafe
verhelfen.

		Dann warteten sie wieder, und die Kaminuhr hatte bereits das
dritte Viertel der neunten Stunde geschlagen, als plötzlich Thomson
wieder eintrat und sagte:

		»Ich bitte um Verzeihung, Sir. Eben sind zwei Leute gekommen,
die Sie zu sprechen wünschen. Ich aber habe es eilig, denn ich muß
die Türen schließen – die Herrschaften werden also entschuldigen
–«

		Er lief hinaus, und nun kamen zwei merkwürdige Gestalten herein
– ein kleiner, stämmiger Mann in großkariertem Anzug und ein sicher
kaum fünfzehnjähriges Mädchen in Rosatrikot und Tüll – beschmutzte
Tanzschuhe an den Füßen und einen Rosenkranz auf dem Haar, sich
anscheinend ängstlich an den einen Arm des Mannes klammernd.

		»Was? Das ist ja Mister Bullett!« rief Frank Yardley
überrascht.

		»Jawohl, Sir, ich bin es. Ich kam nur, um dem Diener zu sagen,
er möge rasch das Haus zuschließen. Sam, unser Affe, ist
ausgebrochen, als der Wärter ihn einige Minuten allein ließ, um ihm
das Futter für den Abend zu holen.«

		Das blasse, aber hübsche, dunkeläugige Zirkusmädchen brach in
Tränen aus, und Bullett streichelte das magere Händchen, das sich
wie verzweifelt an seinen Aermel klammerte.

		»Rege dich doch nicht auf, Cissie«, sagte er. »Sam wird schon
weder dir noch sonst jemand etwas tun –!«

		»Er – – er wird Lonny umbringen!« jammerte das Mädchen.

		»Ach wo! Er denkt nicht daran! Lonny ist ja der einzige, [bookmark: page39] der mit ihm
umzugehen versteht«, beschwichtigte Bullett und wendete sich dann
wieder an den Hausherrn.

		»Ich hielt es für nötig, Ihnen Bescheid zu sagen, Sir Edwin. Ich
muß wieder fort. Lassen Sie die Ställe verschließen, und verbieten
Sie, daß jemand hinausgeht. Sobald wir das Tier wiederhaben, sende
ich Ihnen Bescheid.

		Komm, Cissie!«

		Und beschämt erklärte er:

		»Ich lasse sie nicht von meiner Seite, weil da der Affe mir
nichts tun wird.«

		Die beiden gingen. Die Zurückbleibenden aber schauten einander
ratlos an. Ueberall im Hause wurden Türen und Läden zugeschlagen.
Verängstigt liefen die Dienstboten auf den Gängen hin und her.

		»Man müßte auch Mister Seminow warnen«, sagte Miß Givens.

		In diesem Augenblick kam Thomson aufgeregt und erhitzt herein
und meldete:

		»Mister Seminow hört nicht! Der Chinese und ich haben
minutenlang an die Tür seines Zimmers geklopft und gehämmert, ohne
daß wir eine Antwort erhielten. Dabei hat er Licht brennen, denn
der Schein dringt unter der Tür auf den Gang. Vielleicht hat er
sich hingelegt und ist eingeschlafen?«

		Die Zimmer, die Seminow für sich gewählt hatte, bestanden aus
drei Räumen, mit drei hohen, nach Westen führenden Fenstern. Ein
viertes Fenster zeigte nach Süden. Der erste Besitzer von Madder
Grange hatte die Räume für seine Braut eingerichtet, später aber
hatte man aus ihnen eine Studierstube, ein Schlafzimmer und ein Bad
geschaffen. Vom Flure aus führte eine einzige Tür hinein, [bookmark: page40] und zwar ins
Studierzimmer. Die Einrichtung bestand aus wertvollen, aber
schwerfälligen Möbeln im Empire-Stil.

		Kathleen, die bei ihrer Jugend großen Hunger verspürte, ließ
sich durch die Meldung des Dieners nicht beirren und rief:

		»Ich schlage vor, wir bewaffnen uns mit Schüreisen und gehen
dann zu Tische. Da werden wir es mit Sam aufnehmen können, wenn er
durch eins der Fenster einbricht. Es hat doch keinen Zweck, auf
Mister Seminow zu warten.«

		David faßte ihre Worte buchstäblich auf und ergriff ein
riesiges, schweres, altes Schüreisen, das am Kamin lehnte, und
sagte:

		»Auch ich habe Hunger. Was brauchen wir uns denn auch um den
Schimpansen zu kümmern! Ich vermute, er ist drüben im Gehölz auf
einen Baum geklettert. Man scheint dort ein Treiben nach ihm
anzustellen.«

		Er deutete durch die Fenster, und tatsächlich schimmerten
zwischen den Bäumen Lichter, erklangen laute Rufe von dorther.

		Thomson aber, der noch immer an der Tür stand, wiederholte
eigensinnig:

		»Mister Seminow hört nicht!«

		»So werden wir selber hinaufgehen«, erklärte Helen und lief den
anderen voran.

		Draußen sah sie ihre Jungfer in einer Ecke des Flures kauern,
den Chinesen Wung Lu aber lächelnd mit verschränkten Armen an der
Wand lehnen.

		»Nehmen Sie sich zusammen, Dunkan!« mahnte Helen streng die
Zofe, und fragte dann den Chinesen:

		»Wissen Sie, ob Ihr Herr in seinem Zimmer ist?« [bookmark: page41]

		»Ich glaube.«

		»Haben Sie hineinzukommen versucht?«

		»Gewiß, Madame, aber die Tür ist verschlossen. Anscheinend
schläft Mylord.«

		Nun begaben sich alle nach oben, wo ihnen ein heftiger Luftzug
entgegenschlug, obwohl sämtliche Türen und Fenster geschlossen
waren.

		Alle drängten sich vor die Tür zu Seminows Zimmern, und
Mackenzie, sowie Frank Yardley hämmerten mit den Fäusten gegen das
Holz.

		»Mutti, es wird doch nichts Schlimmes vorgefallen sein?« fragte
Kathleen ängstlich flüsternd.

		Die Männer berieten sich ebenfalls leise und kamen zu dem
Ergebnis, es sei das Beste, die Tür aufzubrechen.

		Da erschien der unerschütterliche Wung Lu, verbeugte sich und
sagte, draußen vor dem Fenster des Studierzimmers stehe eine Ulme.
Er wolle den Baum ersteigen. Vielleicht könne er dann in den Raum
hineinblicken.

		»Das ist ein guter Einfall!« lobte David. »Wir werden jedoch
eine Leiter dazu nötig haben.«

		»Es ist eine im Hause«, bemerkte Thomson.

		»Wird denn das nicht gefährlich sein?« fragte flüsternd Miß
Givens. »Jener Mann warnte uns doch, hinauszugehen.«

		»Still! Was war das?« rief sie dann erschrocken.

		Im Zimmer hatte es plötzlich einen Krach gegeben, als sei eine
der großen Porzellanvasen herabgestürzt.

		»O, Mutti, gewiß ist der Schimpanse drin!« stöhnte Kathleen auf.
»Ich habe solche Angst!«

		Auch den anderen hämmerte das Herz, und Sir Edwin schlug
abermals, noch heftiger als vorher, gegen die Tür. [bookmark: page42]

		Drinnen aber blieb alles totenstill.

		»Ich werde auf den Baum klettern!« sagte Wung Lu.

		»Das wird das Beste sein«, stimmte Frank bei. »Edwin, hast du
einen Revolver?«

		Sir Edwin bejahte und befahl Thomson, die Waffe zu holen.

		Am Fuße der Treppe hatten die Dienstboten sich ängstlich
zusammengedrängt. Die Köchin hockte mit gerötetem Gesicht auf einem
Stuhl, um sie her standen die Hausmädchen und der zweite
Diener.

		Helen aber bemerkte sofort, daß Sally Dormer, das eine
Hausmädchen, fehlte, und fragte, wo sie sei.

		Niemand wußte es. Nur die Dunkan schien etwas sagen zu wollen,
kniff jedoch dann die Lippen zusammen und schwieg.

		»Wissen Sie, wo Sally ist?« fragte Helen, der das nicht
entgangen war.

		»Ich? Nein, Madame –!« stammelte die Dunkan. »Wenn – wenn sie
nicht ausgegangen ist – – –!«

		»Ausgegangen? Wann denn?«

		»Ich weiß es nicht!«

		Nun schickte Helen den Diener nach oben. Er solle nachsehen, ob
Sally im Mädchenzimmer sei.

		Wie gehetzt rannte der junge Mensch die Treppe hinauf und war im
Nu wieder da. Atemlos meldete er, sie sei nicht da.

		Inzwischen hatte Thomson mit Franks Hilfe die Leiter aus dem
Keller geholt. Wung Lu warf sein blauseidenes Obergewand ab und
befestigte die weiten Beinkleider mit Hilfe der von Jim gelieferten
Radfahrklammern an den Knöcheln. [bookmark: page43]

		Staunend sahen alle, daß die muskulösen Arme des Chinesen mit
einem wirren Durcheinander von eintätowierten Schlangen bedeckt
waren, die nun, als er die Arme bewegte, zum Leben erwachen und
sich mit gestrafften Köpfen an ihnen emporzuwinden schienen.

		»Hat man je so etwas gesehen?« stammelte die Köchin.

		Die Mädchen lachten hysterisch.

		»Thomson, Sie bleiben am besten hier!« befahl nunmehr Frank
Yardley. »Jim mag uns die Leiter tragen helfen.

		Gib mir deinen Revolver, Edwin!

		Sorge dich nicht, Helen! Seminow wird wohl ohnmächtig oder
sonstwie unwohl geworden sein. Der Affe kann nicht zu ihm, und
überdies wird er wohl schon Welt von hier sein.«

		Helen lächelte tapfer, fuhr jedoch erschrocken zusammen, als
irgend etwas unten gegen die Haustür prallte, gegen die dann heftig
geklopft und gehämmert wurde.

		»Oeffnen Sie nicht! Großer Gott – es könnte – – nicht
aufmachen!« kreischte Miß Givens.

		»Unsinn!« wehrte David ab, ging rasch hin und schloß auf. Eine
weibliche Gestalt taumelte ihm an die Brust.

		»Das – das ist ja Sally!« murmelte er. »Vorsicht! Sie ist
ohnmächtig!«

		Es war tatsächlich die arme Sally, die aber bald wieder zu sich
kam und erklärte, sie sei zur alten Frau Whipple gegangen und habe
erst auf dem Heimwege gehört, daß der Affe entflohen sei. Da habe
die Angst sie gepackt. Sie sei wie toll gelaufen und habe zuerst
versucht, durch die Hintertüre hereinzukommen. Als ihr das nicht
gelungen sei, [bookmark: page44] habe sie sich nach dem Haupteingange
gewendet und sei, schon ganz dumm im Kopfe, dort angekommen. – –
–

		Sobald die Männer das Haus verlassen hatten, bekannten sie ganz
offen, daß die Sachlage durchaus nicht behaglich sei. Sie wußten,
wie gefährlich solche große Affen in ihrer Wut werden können, und
David erinnerte an die grausige Geschichte in der Rue Morgue, in
welcher der Schriftsteller Poe erzählt, wie ein Affe einen
Doppelmord verübt hatte. Auch Frank war diese Geschichte bekannt.
Doch ärgerlich sagte er:

		»Schweigen Sie davon!«

		Die ganze Gegend schwamm im Mondschein; aber die Bäume um das
Haus her warfen tiefe Schatten.

		David hatte sein Schüreisen mitgenommen, Sir Edwin seinen
Revolver Frank überlassen und sich dafür mit einer Golfkeule
bewaffnet.

		Von jenseits der Wiese glitzerten die Lichter der Zirkuswagen
und Zelte herüber, und unwillkürlich fragten sich die Männer, ob
der Affe wohl wieder eingefangen sei.

		Wung Lu aber schritt stolz und würdevoll voran. So kamen sie um
den Westflügel herum und blickten zu den Fenstern empor. Sie sahen,
daß im Studierzimmer Licht brannte und die Gardinen nicht
vorgezogen waren.

		Im Nu erkletterte der Chinese den Baum und kroch, während er
sich an einem anderen festhielt, auf einem Aste entlang, wobei er
eine affenartige Behendigkeit entwickelte.

		Frank Pardley war so erregt, daß er sich immer wieder den
Schweiß von der Stirn wischen mußte. Sir Edwin aber hüstelte
nervös.

		»Können Sie in das Zimmer sehen?« fragte David den Chinesen.
[bookmark: page45]

		»Ja – ich sehe!« erwiderte dieser nach kurzem Zögern.

		»Ich sehe Mylord! Er sitzt in einem Sessel am Kamin.«

		Er brach einen kleinen Zweig ab, mit dem er an das Fenster
klopfte, an das er von seinem Aste aus nicht gelangen konnte.

		»Mylord sitzt mit dem Rücken nach dem Fenster und rührt sich
nicht!« meldete er nach einer Weile weiter.

		Die Männer unten warteten gespannt.

		Wung Lu aber schlug abermals mit dem Zweige an das Fenster, bis
eine der Scheiben klirrend zersprang.

		»Eine Blutlache steht auf dem Boden!« rief er und brach ganz
unvermittelt in ein seltsam gackerndes Gelächter aus.

		»Mein Gott, was fällt dem unheimlichen Menschen nur ein!«
murmelte Frank.

		»Meine Herren, ich fürchte, Mylord ist tot!« erklärte Wung Lu
da, nachdem er seinen merkwürdigen Lachanfall überwunden hatte.

		Leicht und gewandt wie eine Katze sprang er von dem Baume herab,
fast mitten zwischen die Herren.

		»Hole dich der Teufel, Kerl!« rief Frank Yardley, den er dabei
streifte.

		Der Chinese beachtete es nicht, sondern sagte:

		»Da Mylord zu seinen Vätern versammelt ist, werde ich dieses
Haus so bald wie möglich verlassen. Ich habe viele und wichtige
Geschäfte –«

		»Das wird keinesfalls geschehen!« fiel Frank ihm jedoch scharf
ins Wort, indem er ihn an einem der muskelstarken Arme packte. »Sie
werden gehen, wenn es Ihnen gestattet wird! Nicht eine Minute
eher!«

		Wung Lu zuckte die Achseln. [bookmark: page46]

		»Wie Ihnen beliebt!« sagte er.

		Die Herren drangen mit Fragen in ihn, aber er wußte weiter
nichts zu sagen, als daß Mylord tot sei und eine Blutlache auf dem
Boden des Zimmers stehe.

		In diesem Augenblicke kam einer der Zirkusleute gelaufen, eine
Laterne mit brennendem Lichte in der Hand, und fragte:

		»Haben Sie ihn lebendig gefangen?«

		Dann erst erkannte er, wen er vor sich hatte, und fuhr fort:

		»Ach so, Sie sind es! Gehen Sie lieber ins Haus, meine Herren!
Wenn Sam so viele Menschen sieht, wird er ärgerlich werden und in
Wut geraten.«

		Gleich darauf ertönte von den Ställen her das wütende Gebell der
Hunde.

		In weiten Sätzen stürmte eine plumpe, unförmige Gestalt über den
Rasen und verschwand in der Richtung nach dem Gemüsegarten.

		Gellend pfiff der Wächter auf seiner Pfeife.

		Die Herren aber huschten, so schnell, wie sie konnten, ins Haus
zurück. Nur Wung Lu verlor seine würdevolle Haltung nicht einen
Augenblick und folgte ihnen langsam.

		Drinnen wurden sie von den vor Aufregung bebenden Frauen
empfangen.

		Nur Helen hatte einen Rest von Ruhe bewahrt.

		»Nun?« fragte sie.

		Da ergriff Frank ihre Hände, die er sanft streichelte.

		»Ich fürchte, es ist etwas Schlimmes geschehen, Helen«, sagte
er. »Wung Lu behauptet, sein Herr sei tot.«

		»Tot?« stieß Miß Givens hervor. »Tot? Dann – – dann – –« [bookmark: page47]

		Sie sank in einen Sessel und verbarg das Gesicht hinter den
Händen.

		»Wir müssen die Polizei benachrichtigen!« sagte David.

		Sir Edwin zuckte zusammen.

		»Ist das nötig?« fragte er.

		»Wir können vielleicht erst die Tür erbrechen und uns
überzeugen«, erwiderte Frank. »Es kann sich ja auch um einen
Blutsturz handeln. Auf alle Fälle muß ein Arzt gerufen werden.«

		»Ich werde telephonieren«, erklärte Sir Edwin. »Hoffentlich
haben die Leute inzwischen den Schimpansen wieder eingefangen.«

		»Die Hunde bellen nicht mehr, Sir!« bemerkte Jim schüchtern.

		»Thomson, besorgen Sie, bitte, ein Stemmeisen und eine kleine
Säge!« befahl Frank. »Es ist sicher rätlich, daß wir das Schloß
nicht verletzen.«

		Das Gewünschte war bald zur Stelle, und nun begaben die Männer
sich nach oben. Helen aber winkte ihrem Bruder und trat mit ihm in
die Bibliothek.

		»Edwin, verstehst du das alles?« fragte sie ihn dort.

		»Keineswegs«, antwortete er. »Ich weiß nicht mehr, als der
Chinese sagte.«

		Darauf warteten sie fast eine Viertelstunde in steigender
Spannung, bis endlich Kathleen hereinstürmte und rief:

		»Mister Seminow ist tot! Mr. Yardley sagt, du müßtest die
Polizei anrufen, Onkel Edwin. Das Beste sei, du würdest dich gleich
mit Scotland Yard in Verbindung setzen, weil die Beamten hier auf
dem Lande der Sache [bookmark: page48] doch gewiß nicht gewachsen seien. Bitte
doch, daß sie sofort einen Inspektor herschicken.

		O, Mutti, ist das nicht fürchterlich? David und Mister Yardley
sind sehr vorsichtig. Sie lassen niemand in das Zimmer hinein.«

		Sir Edwin begab sich ans Telephon, Helen aber eilte in die Halle
hinaus, wo Wung Lu störrisch mit einem großen blauen Leinwandsack
neben sich saß und herausfordernd auf Frank Yardley blickte, der
ihm einen Revolver entgegenhielt.

		»Helen, rufe doch, bitte, Thomson, und sage ihm, er solle einen
Strick bringen!« rief Frank ihr zu. »Ich ertappte diesen Menschen
gerade noch, als er sich aus dem Staube machen wollte.«

		»Ich habe viele Geschäfte zu besorgen«, sagte Wung Lu trotzig.
»Mylord Yekel ist tot. Was soll ich also noch hier?«

		Thomson, der überall zugleich zu sein schien, kam sofort; aber
als er mit dem Stricke in der Hand auf Wung Lu zutrat, riß dieser
ein Messer hervor und schlitzte ihm den Rock von unten bis oben
auf.

		Im ersten Augenblick hielt der Diener sich für verwundet und
schrie:

		»Gott im Himmel, es ist aus mit mir!«

		Doch Wung Lu lachte und steckte das Messer wieder ein. Dann
erhob er sich und sagte würdevoll:

		»Von den Händen eines Knechtes lasse ich mich nicht
berühren.«

		Dann wendete er sich Frank Yardley zu und fuhr fort:

		»Sie dürfen mich binden, wenn Sie es für nötig halten. Ich bin
ein Sohn des Hauses Yekel, aber Sie [bookmark: page49] erkenne ich als meinesgleichen an. Ich
gebe Ihnen indessen mein Wort, hierzubleiben, solange es Ihnen
belieben wird.«

		Da verzichtete Frank Yardley darauf, ihn zu binden.

		»Aber das Messer müssen Sie mir geben!« befahl er streng.

		Sofort reichte Wung Lu ihm die Waffe mit dem Griffe voraus. Es
war ein Messer aus feinstem Stahl mit goldenem Griff und stak in
einer wunderbar ziselierten Scheide und sah, da es nur etwa sechs
Zoll lang war, fast wie ein Spielzeug aus, obwohl es so leicht den
Tod bringen konnte.

		Nun begann sich die Halle allmählich mit Menschen zu füllen. Nur
David war obengeblieben, um das Mordzimmer zu bewachen.

		Wung Lu blickte gleichgültig, die Arme stolz verschränkt, in die
Luft, während sein Messer untersucht wurde.

		»Die Klinge ist blutig«, erklärte Frank Yardley. »Woher rühren
die Flecken, die noch ganz frisch sind?«

		»Jawohl, das sind sie«, bestätigte der Chinese ohne weiteres.
»Ich tötete mit diesem Messer die Katze, die in der vergangenen
Nacht so schrie. Diese Nacht wird sie die Dame nicht mehr
stören.«

		Helen schauderte.

		Wung Lu aber merkte es und sagte:

		»Wenn Madame zweifeln, hier ist der Kadaver – ein Beweis, daß
ich die Wahrheit gesprochen habe.«

		»Wo denn?« rief Kathleen und sah sich furchtsam um.

		Da bückte Wung Lu sich und öffnete seinen Sack, der
hauptsächlich mit Kleidungsstücken gefüllt war, wühlte einen langen
Blechkasten aus diesen hervor, nahm den Deckel ab und hielt ihn
Frank Yardley hin. [bookmark: page50]

		»Eine Katze aus dem Walde – eine Wildkatze«, erklärte Wung Lu.
»Ich fing sie heute morgen in einer Schlinge, die ich gelegt hatte.
Das Fell ist sehr schön. Ich werde eine Mütze für meinen kleinen
Sohn daraus machen lassen.«

		»Es ist eine Katze«, murmelte Kathleen, die scheu in den Kasten
hineingeblickt hatte.

		So weit das tote Tier in Betracht kam, hatte Wung Lu die
Wahrheit gesprochen. Es war eine Katze, der man die Kehle
durchgeschnitten hatte.

		»Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll«, murmelte
Frank, indem er den Kasten zumachte und samt dem Messer auf den
Tisch legte.

		In diesem Augenblick schlug es zehn, und plötzlich fragte Helen:
»Wo ist eigentlich Fräulein Givens? Hast du sie gesehen,
Kathleen?«

		Als diese verneinte, blickte Helen erst in die Bibliothek hinein
und begab sich, als sie dort niemand sah, nach dem Eßzimmer. Dort
saß Dora Givens vollkommen gefaßt, mit geordnetem Haar und
frischgepudertem Gesicht und labte sich an einer der erkalteten
Enten, die ihr mit Salat und einem Glas Champagner gut zu schmecken
schien.

		»O, hier sind Sie?« rief Helen, starr vor Staunen über diese
Kaltblütigkeit.

		»Ich war so hungrig«, sagte Fräulein Givens mit erzwungenem
Lächeln. »Sind Sie es nicht, Frau Cornish?« Sie blickte Helen fast
bittend an. Ihr Gesicht sah mit einem Male weicher und jünger aus
als je zuvor.

		»Ich glaube wirklich, daß ich auch hungrig bin«, gestand Helen
ein, und gleich darauf erschien Kathleen und gesellte sich zu
ihnen. [bookmark: page51]

		»Doktor Garvice ist schon da; aber sie warten noch auf die
Polizei. Der arme Onkel Edwin sieht aus wie ein Gespenst! Was ich
nicht begreifen kann, ist, wie irgend jemand aus dem Zimmer
herauskommen konnte. Es war doch verschlossen, und der Schlüssel
lag drinnen auf dem Boden!«

		Was war nun geschehen? Ein Mord?

		Helen wurde plötzlich ganz elend zumute, und sie zog sich in das
Bibliothekszimmer zurück, um sich durch eine Zigarette zu stärken.
Ganz wie vor wenigen Stunden! Ihre Nerven waren so erschüttert, daß
es sie nicht überrascht haben würde, wenn Seminow plötzlich
erschienen wäre. Aber nein – er war tot – konnte sie nicht mehr
bedrohen!

		Statt dessen kam Frank nach einer Weile herein und fragte
besorgt nach ihrem Befinden.

		»O, sehr heiter ist mir natürlich nicht zumute. Erzähle mir
doch, was wirklich geschehen ist, Frank! Dieser grauenhafte Chinese
fiel mir so auf die Nerven, daß ich alles noch gar nicht recht
erfaßt habe.«

		»Ich fürchte, daß es eine sehr unangenehme Sache werden wird«,
erwiderte Frank. »Scotland Yard schickt einen Detektiv-Inspektor
namens Haney her. Er soll ein ziemlich großes Tier sein. Ich habe
ihn einmal in meinem Klub kennengelernt.«

		»Aber bist du sicher, daß Seminow wirklich ermordet worden ist?
Daß kein Selbstmord vorliegt?«

		Yardley lächelte grimmig.

		»Er hat drei Messerstiche in der Brust, und von einer Waffe war
nirgends etwas zu sehen. Er ist erstochen worden, während er in dem
Sessel saß. Schon nach dem ersten Stich kann er nicht mehr
bewegungsfähig gewesen sein. [bookmark: page52] Helen, er hat sogar eine halb aufgerauchte
Zigarette in der Hand, und die Asche sitzt noch daran.«

		Helen schauderte. »Es klingt entsetzlich! In Onkel Harrys Stube!
Habt ihr im Schlaf- und Badezimmer nachgesehen?«

		»Selbstverständlich. Es führt ja nur eine Tür zu den drei
Zimmern hinein, wie du doch weißt. Vor ihr stand Mackenzie Wache,
während Thomson und ich jeden Fußbreit untersuchten. Dem armen
alten Edwin wurde es zu viel. Dem Augenschein nach kommt einem das
Ganze unglaublich vor! Alle drei Fenster waren geschlossen und wohl
verwahrt, und an der Tür hat Edwin kürzlich ein besonderes Schloß
anbringen lassen. Es gab auch nur einen Schlüssel dazu – er war im
Schloß umgedreht worden und lag auf dem Fußboden –«

		»Drinnen im Zimmer?«

		»Ja, und überdies war der Riegel vorgeschoben – auch innen
natürlich.«

		»Aber das klingt doch unglaublich, Frank! Wie ist es denn mit
dem Schornstein?«

		»Edwin hat einen starken schrägen Rost hineinfügen lassen. Da
könnte nicht einmal ein Kaninchen durch. Wie der Mensch – falls es
ein Mensch war – hineingelangt ist, ist trotzdem nicht
unerklärlich. Er kann sich dort versteckt haben, während Seminow
unten war, oder einfach durch die unverschlossene Tür eingetreten,
oder gar von Seminow selbst eingelassen worden sein. Es war noch
ein zweiter Stuhl an den Kamin herangerückt worden, woraus ich für
meine Person schließe, daß Seminow seinen Mörder kannte und mit ihm
dasaß und sprach. Aber wie er hinausgelangt ist, geht über meine
Begriffe. Er hat es jedenfalls [bookmark: page53] fertiggebracht. Also muß es eine Lösung für
das Rätsel geben. Und mich würde nicht wundern, wenn es eine sehr
einfache Lösung wäre; denn viel Zeit für umständliche Methoden hat
der Kerl nicht gehabt.«

		Helen sann eine Weile nach und sagte dann plötzlich: »Aber der
Mörder muß doch im Zimmer gewesen sein, als ihr die Tür
bearbeitetet! Erinnerst du dich nicht an den Krach?«

		»O, das war nur eine Vase, die vom Kaminsims heruntergefallen
ist – sicherlich infolge der Erschütterung durch unsere heftigen
Schläge an der Tür. Ist dir eigentlich klar, daß irgend jemand hier
im Hause wahrscheinlich der Mörder ist?«

		»Natürlich«, erwiderte sie, »und über die Person bin ich nicht
im Zweifel: es ist der Chinese. Ein unheimliches Geschöpf! Durch
verschlossene und verriegelte Türen und Fenster hindurchzugelangen,
ist für den sicherlich reines Kinderspiel. Er behauptete, die
Wildkatze mit dem Messer getötet zu haben. Nun, wir werden ja
sehen, was die Untersuchung der Blutspuren ergibt.«

		Frank Yardley wiegte zweifelnd den Kopf. »Ich hoffe, daß er
gestehen wird. Uebrigens – noch eins! Ich fand einen halbfertigen
Brief auf Seminows Schreibtisch – er muß wohl beim Schreiben
unterbrochen worden sein. Er ist an eine Frau gerichtet, die er
»Grausame, aber hochgeehrte Dame« anredet, und handelt von einer
»entzückenden Reisegefährtin, die er auf einer Eisenbahnfahrt zu
bewirten die Ehre hatte«. Er erwähnt auch »ein Andenken«, das sie
ihm geschenkt hat. Ein ganz gemeiner Drohbrief!«

		Helen Cornish saß ganz still da. Sie lauschte ihren
Herzschlägen. [bookmark: page54]

		Wie töricht war sie gewesen, als sie geglaubt hatte, daß Peter
Seminow ihr, nachdem er nun tot war, nichts mehr antun könne! Sie
spürte einen wahnsinnigen Drang, sich jenes Briefes zu bemächtigen
und ihn zu vernichten, bevor Inspektor Haney kam. Aber selbst wenn
sie das tat – Frank wußte ja doch um ihn! Vorläufig ahnte er nicht,
an wen der Brief gerichtet war. Wie aber, wenn man versuchte, das
festzustellen?

		»Vor einer halben Stunde kann Haney nicht hier sein«, sagte
Frank, indem er einen Blick auf die Uhr warf. »Bis dahin – Holla,
was ist das?«

		Donnernde Schläge gegen die Haustür veranlaßten beide, in die
Halle hinauszugehen. Thomson war bereits da und öffnete.

		Wung Lu saß unbeweglich neben seinem blauen Sack, während Sir
Edwin offenbar mit seiner Pfeife auf den Treppenstufen gesessen
hatte. Frank ging rasch auf die Haustür zu.

		»Wie? – Herr Bullett? Was ist denn geschehen?«

		»Darf ich hereinkommen, Sir? Ich glaube, sie ist ohnmächtig.
Jemand sagte mir, daß ein Arzt hier wäre, weil jemand verletzt ist.
Deshalb habe ich sie hergebracht.«

		Er stolperte mühsam mit dem blassen kleinen Zirkusmädchen auf
den Armen herein und sah selbst ebenso erschöpft aus wie seine
leichte, schlaffe kleine Last.

		»Wir haben Sam noch nicht wieder eingefangen«, fuhr er fort.
»Das Gehölz ist sehr dicht, und wir besitzen keine Hunde. Cissie
ist ganz fertig, und ich habe Angst davor, sie draußen im Zelt
schlafen zu lassen. Ich dachte, vielleicht würden –« [bookmark: page55]

		»Bringen Sie das Kind hierherein!« sagte Helen ruhig und öffnete
die Tür zum Bibliothekszimmer.

		»Vielen Dank, gnädige Frau!«

		»Legen Sie die Kleine dort auf die Chaiselongue. Der Arzt muß
erst einen anderen Kranken besuchen, wird aber bald wiederkommen.
Das arme kleine Ding! Wie elend es aussieht! Ist es Ihre Tochter,
Herr Bullett?«

		»Nein«, sagte der Mann und trocknete sich die Stirn mit einem
großen bunten Taschentuch. »Meine Frau und ich haben sie adoptiert.
Dann starb meine Frau, und wenn Cissie etwas zustoßen sollte – ich
weiß bei Gott nicht, was ich täte; ich hab' ja keine anderen
Kinder. Entschuldigen Sie nur, gnädige Frau, daß ich Ihnen Mühe
mache. Hat Sam den Herrn schlimm verletzt?«

		Es ergab sich, daß man ihm erzählt hatte, sein entlaufener
Schimpanse habe irgend jemand aus dem Herrenhause verwundet, als
man ihn im Küchengarten einzukreisen versuchte.

		»Mein Bruder und Herr Yardley werden Ihnen alles erklären«,
sagte Helen.

		Für sie war es eine wahre Erleichterung, irgend etwas zu tun zu
haben. Die Wangen und Augen des kleinen Zirkusmädchens brannten vor
Fieber, und es phantasierte erregt.

		»Mir wird Sam nichts tun, Väterchen. Laß mich nach ihm suchen.
Ich kenne ihn doch, seit er ein herziges kleines Affenbaby war. Er
wird mir nichts tun. Sam – Sam – komm doch her! – Wo bist du,
Sam?«

		Helen schickte Kathleen fort, um ein Kopfkissen und eine
Daunendecke zu holen, und beugte sich tröstend über die Kleine.
[bookmark: page56]

		»Es ist alles gut, Kindchen. Sie werden Sam schon finden. Liege
nur ein Weilchen recht still.«

		Und dann fuhr Helen jäh zurück. War ihr Verstand verwirrt?
Taumelnd wich sie beiseite und sah, daß Fräulein Givens in der Tür
stand. Im Nu hatte sie diese am Handgelenk gepackt und zerrte sie
zu der Chaiselongue.

		»Sehen Sie etwas? Oder bilde ich mir's ein?«

		Die mageren, bis zur Schulter entblößten Arme des Kindes hingen
schlaff herab. Helen hob den einen empor.

		»Fräulein Givens – sehen Sie – sagen Sie mir –«

		Dora Givens befeuchtete ihre Lippen, bevor sie antwortete. Dann
sagte sie:

		»Es sieht wie ein Muttermal aus. Sie meinen doch den kleinen
roten Kreis an ihrer Schulter?«

		Da wußte Helen, daß sie bei gesundem Verstande war. Sie konnte
es sich nicht eingebildet haben, da Fräulein Givens es auch
sah.

		Es war dasselbe Mal, das der Chinese auf der Handfläche, und das
Frank Yardley an Onkel Harrys Stirn bemerkt hatte, als dieser tot
aufgefunden wurde.

	
		
		Viertes Kapitel.

		Kurz nach Mitternacht kam Detektiv-Inspektor Haney von der
Londoner Zentralpolizei die Treppe herab, um sich nach dem
Bibliothekszimmer zu begeben. Er hatte das Zimmer, wo man Seminows
Leiche gefunden hatte, so genau untersucht, wie es bei Lampen- und
Kerzenlicht möglich war. Ein Sergeant stand im Westflügel Wache,
und [bookmark: page57] ein
anderer vor der Stube, in die man Wung Lu trotz seines würdevollen
Protestes eingeschlossen hatte. Zwei andere Beamte patrouillierten
draußen herum. Es war eine große Sache! Nach Ansicht des Inspektors
konnten fast zu viele Personen als Täter in Frage kommen.

		In jeder Hinsicht lag hier – ganz abgesehen von der Mordtat –
eine höchst sonderbare Geschichte vor. Weshalb zum Beispiel war
Peter Seminow überhaupt hierhergekommen? Daß er kein intimer Freund
Sir Edwins war, hatte der Beamte bereits festgestellt. Außerdem
wies der Fall so viele Absonderlichkeiten auf, zu denen der
entwischte Schimpanse nur eine – obendrein recht unwahrscheinliche
– beisteuerte. Ein Affe mag ebenso schlau und grausam sein wie ein
verbrecherisch veranlagter Mensch, aber er tötet nicht mittels
Dolchstiches, gibt sich nicht die Mühe, die Waffe nach vollbrachter
Tat zu beseitigen und betritt und verläßt keinen Raum mit
verschlossenen Türen und Fenstern. Hier lag viel zu viel Schlauheit
vor, selbst für einen ganz besonders gut abgerichteten
Schimpansen.

		Jenes wunderschöne, aber schlimm aussehende Messer des Chinesen
war schuldlos an der Tat. Die Waffe, mit der Seminow getötet worden
war, mußte viel breiter gewesen sein. Davon hatte Haney sich
überzeugt. Dennoch gab dieser Chinese zu denken. Würdevoll,
offenbar gebildet und wohlerzogen, ein fabelhafter Athlet, der
nichts und niemand fürchtete.

		Haney hatte ein Gefühl, als ob der Kerl trotz des bewaffneten
Postens leicht entkommen könne, wenn es ihm beliebe. Aber er
erklärte, er habe sein Wort gegeben, sich nicht ohne Erlaubnis zu
entfernen, obwohl er behauptete, anderswo dringende Geschäfte zu
haben. [bookmark: page58]

		Der Inspektor war ein großer, blonder Mann mit jenem
unerschütterlich unschuldigen Augenausdruck, der bei manchen
Menschen einen Mangel an Einbildungskraft bekundet. Aber Frank
Yardley durchschaute diesen Ausdruck. Haney besaß genügend
Einbildungskraft für seinen Beruf; das verriet er jedoch nie.
Tatsachen hatten für ihn, wie er sich oftmals selbst sagte, den
weitaus größeren Wert.

		Als er sich der Bibliothekstür näherte, horchte er auf und blieb
stehen. Bisher hatte er noch nicht Zeit gefunden, mit allen
Mitgliedern des Hausstandes in persönliche Berührung zu kommen,
obwohl David ihm eine genaue Liste überreicht hatte. Da diese auch
die Dienstboten umfaßte, war sie recht lang. David hatte die Namen,
wie üblich, dem gesellschaftlichen Rang entsprechend
aufgeschrieben, hatte also mit den Damen angefangen, so daß an
dritter Stelle stand: »Fräulein Givens als Gast«.

		Da die Eßzimmertür halb offen stand, vernahm Haney
Frauenstimmen.

		»Kannten Sie Herrn Seminow näher?« fragte eine von ihnen, und
nach einer kleinen Pause antwortete eine andere:

		»Warum nehmen Sie an, daß ich ihn überhaupt schon kannte?«

		Die erste Stimme war Haney bekannt. Sie gehörte jenem hübschen
Mädchen, das sich stets in der Nähe gehalten hatte, um möglichst
viel zu erfahren. Fräulein Cornish hatte der Inspektor
infolgedessen aus der Reihe etwa Verdächtiger gestrichen. Dagegen
würde ihn nicht gewundert haben, wenn sie selbst Anlaß zu Seminows
Ermordung gegeben hätte.

		Jetzt sprach sie wieder.

		»Herr Seminow erzählte mir, Sie seien vor dem Tode [bookmark: page59] seiner Frau einmal
in seinem Palast in Tibet zu Besuch gewesen.«

		Eine kleine Pause folgte, worauf die andere gezwungen lachend
entgegnete: »Daß er einen solchen Palast besitzt, habe ich erst
heute nachmittag erfahren, als er die Photographien zeigte.«

		Haney stand mit erhobenem Kopfe da, ging dann rasch auf die
offene Tür zu und blickte hinein.

		»Darf ich vielleicht um ein Glas Wasser bitten?« fragte er.
»Verzeihen Sie, daß ich Sie bemühe – –«

		Kathleen sprang auf. »Aber natürlich! Darf ich, Ihnen jedoch
nicht etwas anderes anbieten, Herr Inspektor?«

		»Nein, danke, nur ein Glas Wasser! – Besten Dank! – Sie sind
Fräulein Givens?« fragte er, indem er sich der anderen Dame
zuwandte.

		Sie nickte stumm und rauchte ihre Zigarette weiter.

		Haney nahm das Glas Wasser, bedankte sich nochmals und kehrte
nach dem Bibliothekszimmer zurück.

		Er hatte eine unerwartete und vielleicht wichtige Entdeckung
gemacht. Dieses Fräulein Givens rauchte virginische Zigaretten. An
und für sich war das nicht verdächtig, aber in Verbindung mit einer
anderen kleinen Sache schien es auf die bedeutsame Tatsache
hinzuweisen, daß sie in Seminows Zimmer gewesen war, nachdem sie
sich zu Tisch umgekleidet hatte – und Haney hatte jetzt bereits die
Stunde festgestellt, in der die Mordtat begangen worden sein
mußte.

		Die andere kleine Sache holte er jetzt aus der Tasche hervor: es
war wirklich ein sehr kleines Ding, das er sicherheitshalber in
einem Briefumschlag verwahrt hatte: ein winziger, grünlich-blau
schimmernder Flitter! Und das Kleid, das Fräulein Givens trug, war
mit solchen Flittern [bookmark: page60] bestickt. Diesen Fund hatte der Inspektor auf
einem am Kamin stehenden Sessel gemacht, gerade gegenüber dem
Stuhl, auf dem Seminows Leiche gefunden worden war. Fräulein Givens
rauchte virginische Zigaretten, und die Asche neben dem Stuhl
rührte von solchen her. Inspektor Haney war Spezialist in
Tabakasche.

		Er überlegte, ob der aufgefundene, halb vollendete Brief wohl an
Fräulein Givens gerichtet sein konnte. Er hatte ihn bereits
flüchtig gelesen, aber jetzt setzte er sich an Sir Edwins
Schreibtisch nieder, zog die Leuchter heran und begann ihn
aufmerksamer zu studieren.

		Das dicke, sandfarbige Papier mit dem orangegelben Rand war
überelegant bis zur Geschmacklosigkeit. Oben links prangte ein
runder, von drei Strichen durchkreuzter Kreis und darunter stand
Seminows Londoner Adresse – beides in derselben grellgelben
Farbe.

		 

		»Grausame, aber hochgeehrte Dame!« hatte Seminow
geschrieben.

		»Einst wurde mir die Ehre zuteil, auf einer langen und für mich
sehr einsamen Eisenbahnfahrt eine entzückende Reisegefährtin zu
bewirten, die mir beim Abschied ein Andenken hinterließ. Noch heute
befindet sich dies kleine Sinnbild in meinen Händen und erinnert
mich an eine Dame, die eine tadellose Gattin, wenn auch eine etwas
kühle Freundin war.

		Es ist lange her, verehrte Dame, aber die Schuld, die Ihr süßer
Zauber und Ihre angebliche Freundschaft mir damals zurückließ, ist
noch nicht bezahlt. Vielleicht gibt es jemand, der jenes kleine
Sinnbild zu schätzen wissen würde? Ich denke darüber nach.

		Heute nachmittag erbat ich eine Gunst von Ihnen, [bookmark: page61] und Sie schienen nicht
geneigt, sie zu gewähren. Ich wollte. Sie würden darüber anderen
Sinnes. Ja, mein Glaube an Ihren Sinneswechsel ist so stark, daß
ich davon überzeugt Schließlich ist es ja noch nicht gewiß, daß ich
Erfolg bei – –«

		 

		Hier endete der Brief.

		Da Seminow den letzten Tag seines Lebens in diesem Hause
zusammen mit den dort noch anwesenden Personen verbracht hatte, war
anzunehmen, daß er an eine von ihnen geschrieben hatte – eine
Drohung, von der er glaubte, daß sie schriftlich stärker wirken
würde als gesprochen.

		Es war begreiflich, daß Haney lange über diese Dame nachdachte.
Natürlich lag die Möglichkeit vor, daß sie nicht zu diesem Haushalt
gehörte, aber Haney glaubte sie zur Zeit in der Person Dora Givens
sehen zu müssen. Diese war kurz vor Seminows Tode bei ihm im Zimmer
gewesen, hatte ihn gekannt, ehe er nach Madder Grange kam – wie er
aus Fräulein Cornishs aufgefangenen Worten wußte – und hatte die
frühere Bekanntschaft mit Seminow abgeleugnet.

		Der Inspektor hatte also Stoff genug zum Grübeln.

		Das kleine Zirkusmädchen war im Zimmer der Dunkan zu Bett
gebracht worden, und die Jungfer übernachtete auf der Chaiselongue
bei Helen. Die Türen zwischen den drei Stuben, von denen die
Kathleens die mittelste war, wurden die Nacht über offen gelassen.
Dahingegen waren die Türen nach dem Gange verschlossen und alle
Fenster sorgfältig zugeriegelt, so daß die Luft gegen Morgen etwas
dumpfig wurde und Helen heftige Kopfschmerzen bekam.

		Sie konnte kaum aufrecht sitzen, als die Dunkan ihr in [bookmark: page62] aller Frühe
eine Tasse Tee brachte und endlich die Fenster öffnete, so daß die
frische Morgenluft hereinströmte.

		Mit hämmernden Pulsen und vollständig benommenem Kopf erfuhr
Helen, daß das kleine Zirkusmädchen schwer erkrankt war, Fräulein
Givens sie zu sich ins Zimmer geholt und die Pflege übernommen
hatte.

		»Und den Affen haben sie eingefangen«, berichtete die Dunkan
weiter, als Helen matt in die Kissen zurücksank. »Das heißt, sie
scheinen das arme Tier zu Tode gehetzt zu haben, denn es wurde tot
im Gehölz aufgefunden.«

		»Ein Segen!« murmelte Helen.

		Die Jungfer senkte die Stimme. »Und den armen Herrn haben sie
weggebracht. Der Detektivmensch war schon bei Tagesanbruch aus und
hat es besorgt, dann ist er nach London gefahren. Herr Yardley hat
sich nach der gnädigen Frau erkundigt.«

		»Gehen Sie jetzt!« stöhnte Helen. »In einer Stunde wird mir
vielleicht besser sein.«

		*

		Haney war sich darüber klar geworden, daß hier ein sehr
verwickelter Fall vorlag. Schon die Lage der Leiche gab sehr zu
denken. Hätte Seminow nicht jene Zigarre mit der noch unversehrten
Asche in der Linken gehalten, so wäre denkbar gewesen, daß er,
schwer verwundet, durchs Zimmer gewankt sei, um die Tür hinter dem
Mörder zu schließen, in den Sessel zurückzukehren und zu sterben.
Aber das war offenbar ausgeschlossen. Doktor Garvice hatte
festgestellt, daß schon ein einziger der drei Messerstiche genügt
haben würde, den Tod augenblicklich herbeizuführen.

		Nein, es war klar, daß Seminow unerwartet überfallen worden sein
mußte, und zwar von einer Person, gegen die [bookmark: page63] er keinen Argwohn gehabt
hatte. Dann war der Mörder fortgegangen und hatte die verschlossene
und verriegelte Tür samt dem drinnen am Boden liegenden Schlüssel
hinterlassen.

		Eine überaus sorgsame Durchsuchung der drei Zimmer hatte keinen
Anhaltspunkt in bezug auf das Entkommen des Mörders geliefert.
Durch Schornstein, Fenster oder Tür konnte er – oder sie? – nicht
entkommen sein. Die Tür war nicht aus den Angeln gehoben und wieder
eingehängt worden. Davon hatte Haney sich überzeugt, und bei einer
verschlossenen und zugeriegelten Flügeltür war dies ja ohnehin ein
Ding der Unmöglichkeit.

		Frank Yardley war dem Inspektor bei diesen Nachforschungen und
Untersuchungen behilflich gewesen. Er hatte ihn auch auf einen im
Täfelwerk verborgenen Geheimschrank aufmerksam gemacht, aber es
stellte sich heraus, daß er ganz schmal und kaum drei Zoll tief
war. Sie fanden dort ein staubiges, vergilbtes Papierbündel, das
Haney an sich nahm, um es später zu studieren. Es war nicht
anzunehmen, daß die Papiere etwas mit dem Mord zu tun hatten; aber
man konnte ja nie wissen!«

		Während der Fahrt nach London las Haney eine Zeitung und fand
einen Artikel, der sein Interesse erregte. Er lautete:

		 

		Gefährlicher Verbrecher noch in
Freiheit.

		Alphonse de Roget, der am Freitag morgen
in aller Frühe aus dem Gefängnis von Antierres im Rhonetal entwich,
ist noch nicht wieder eingefangen worden. Roget ist ein überaus
kräftig gebauter Mensch, der wegen Totschlagsversuchs zu fünfzehn
Jahren Gefängnis [bookmark: page64] verurteilt worden war. Auf eigene Hand und
ohne irgendwelche Waffe gewann er die Freiheit, indem er zwei
Wächter und einen Schließer überwältigte. Er gelangte auf den Hof
hinaus und erklomm, während zwei Posten auf ihn schossen,
unverwundet die sechs Meter hohe Mauer. Die ganze Gegend ist voller
Angst, aber man glaubt, daß der Mann versuchen wird, irgendeine
große Hafenstadt zu erreichen. Er soll in England Verwandte haben.
In früheren Jahren ist de Roget Akrobat in einem Zirkus
gewesen.

		 

		Der Schlußsatz erweckte bei dem Inspektor eine Erinnerung: Von
jenem »Fall Roget« hatte er gehört. Der Mann war wegen eines
Mordanfalles auf Peter Seminow verurteilt worden. Die Tat war vor
zwölf Jahren in Seminows Haus in Paris geschehen, und auch damals
war die Waffe ein Dolch gewesen.

		Haney überlegte. Am Freitag der Vorwoche war Roget entflohen,
und am Sonnabend abend war Seminow ermordet worden! Also hatte
Roget Zeit genug gehabt, nach Larke Minnis zu gelangen, falls er
von Seminows Besuch dort wußte und nach England hinübergelangen
konnte. Diese beiden Voraussetzungen waren zwar unwahrscheinlich,
aber das Wort »Zirkus« blieb doch in Haneys Gedächtnis haften.
Roget war früher Akrobat gewesen, und zum Wochenende war ein Zirkus
nach Larke Minnis gekommen. Es lohnte sich also,
nachzuforschen.

		Ueberdies schien es geraten, herauszufinden, woher dieser Groll
Rogets gegen Seminow stammte.

		In Scotland Yard, wo Haney Bericht erstattete, ließ sich das
leicht feststellen. Nach Rogets eigener Aussage [bookmark: page65] beim Gerichtsverfahren
hatte Seminow ihn um seinen Anteil an einer wertvollen Entdeckung
betrogen, und zwar handelte es sich um ein überaus wertvolles
Metall namens Heliogon, das ähnliche Eigenschaften wie Radium
besaß, obwohl es ein richtiges Metall und weder so gefährlich noch
so teuer wie Radium war.

		Nach Ansichten von Sachverständigen mußte es eine Revolution in
der Kunst der Farbenphotographie herbeiführen und auch für die
Medizin von hohem Werte sein. Roget behauptete, nicht nur dieses
Metall, sondern auch reiche Fundorte desselben im fernen Osten
entdeckt zu haben. Außerdem habe er seinen eigenen Körper für
Versuche zur Verfügung gestellt, die Seminow als Beweis für die
Kraft des Metalls verlangte, denn Roget war zu arm, um die
Entdeckung auszubeuten. Nach Rogets Aussage vor Gericht hatte
Seminow ihn betrogen und ihn dadurch zu der versuchten Rachetat
getrieben.

		Aber die Untersuchung schien zu beweisen, daß Roget ein Lügner
oder ein Irrsinniger war. Der nur leicht verletzte Seminow hatte
erklärt, falls es ein seltenes Metall namens Heliogon gäbe, habe er
jedenfalls nie etwas anderes davon gehört als leere Behauptungen
Rogets. Auch habe er sich nie bereit erklärt, einen Ausbeutungsplan
zu finanzieren, und der Landstrich, wo Roget die Entdeckung gemacht
haben wolle, sei tatsächlich eine ungeheure Teepflanzung, die einer
bekannten englischen Firma gehöre.

		Je weiter Haney in den Prozeßverhandlungen des französischen
Gesichtshofes kam, um so mehr wuchs sein Interesse. Die Besitzerin
dieser Teepflanzungen war die Firma Mathers, Mackenzie u. Co.

		Auf dem Rückweg von dem Bahnhof nach Madder [bookmark: page66] Grange sprach der Inspektor
bei Frank Yardley vor und fand dort Frau Cornish, die sehr blaß und
angegriffen aussah und soeben von Yardley mit Tee versorgt wurde.
Er sah ihr an, daß sein Erscheinen sie erschreckte, und dies
behagliche Beisammensein unter vier Augen schien ihm einen
bemerkenswerten Grad von Vertraulichkeit zu verraten.

		Aber Yardley begrüßte den unerwarteten Gast mit entwaffnender
Herzlichkeit, schenkte ihm sofort eine Tasse Tee ein.

		»Ich bitte, zu verzeihen, daß ich störe«, sagte der Inspektor
höflich, »aber ich muß ein paar Fragen an Sie richten. Sie
erwähnten gestern abend, daß Sie sehr befreundet mit dem vor
einigen Jahren verstorbenen Sir Harry Mathers waren. Nun habe ich
unterwegs auf der Bahn jene Papiere aus dem Geheimschrank
durchgesehen, aus denen hervorgeht, daß Sir Harry Mathers
geschäftlich mit Herrn Seminow zu tun gehabt hat. Wußten Sie davon,
Herr Yardley?«

		Dieser schien erstaunt. »Nein, davon ist mir nichts bekannt,
erwiderte er. »Aber ich sehe nicht ein, was –«

		»Ganz recht, Sir. Es wird wohl nichts zu sagen haben. Nur fiel
mir die Erwähnung eines Ortes namens Yeckel auf.«

		Helen zuckte zusammen und warf Frank einen Blick zu, worauf
dieser erklärte: »Wir müssen es ihm sagen, Helen.«

		Der Beamte spitzte die Ohren. Er hatte den für einen Detektiv
bedenklichen Punkt erreicht, an dem alles glaubhaft erscheint.
Aufmerksam lauschte er Franks Bericht über Sir Harrys Tod und das
Mal an der Stirn des alten Herrn, und erfuhr dann auch, daß Frau
Cornish ein sonderbares Amulett gefunden hatte, das ihr in der Hand
brannte, [bookmark: page67]
ferner von Wung Lus Hinzukommen, dem Mal in dessen Hand und am Arm
des kleinen Zirkusmädchens.

		Haney verriet keinerlei Verwunderung oder Zweifel. Er sagte:

		»Das klingt alles sehr interessant, Herr Yardley. Was für ein
Metall kann das nun Ihrer Ansicht nach gewesen sein?«

		»Ich habe lange hin und her geraten«, erwiderte Yardley eifrig,
»und wenn ich nicht sehr irre, muß es eine Mischung von Gold und
Thallium – vielleicht auch Heliumgas – sein. In bezug auf letzteres
kann ich mich übrigens irren. Vielleicht ist es ein bisher noch
unentdecktes Element. Es scheint auch radiumartige Eigenschaften zu
besitzen.«

		»Woher wissen Sie dies alles, Herr Yardley?« fragte der
Inspektor verwundert.

		»Ich fand das Amulett in dem blauen Sack des Chinesen und habe
es untersucht.«

		Haney schwieg einen Augenblick. Wenngleich er Yardley um
Unterstützung gebeten hatte, sagte ihm dieses selbständige Vorgehen
doch nicht ganz zu. »Darf ich es sehen?« fragte er höflich.

		»Aber gewiß! Ich wollte es Ihnen eigentlich gleich aushändigen,
aber als Frau Cornish mir davon erzählte, siegte die Versuchung,
etwas damit zu experimentieren. Ich besitze ein kleines Werk, das
ich einmal bei einem Antiquar fand, und dessen Verfasser einen
erstaunlichen Instinkt für derartige wissenschaftliche Kenntnisse
besessen haben muß. Er behauptet, eine Substanz entdeckt zu haben,
die ungefähr diesem Metall entspricht. Er nennt sie Heliogon und
schreibt ihr viele Fähigkeiten zu, unter anderem auch die, den
menschlichen Körper stark zu magnetisieren. Hier [bookmark: page68] ist das Buch. Der
Verfasser nennt sich Alfonse de Roget. Lesen Sie Französisch?«

		»Nein«, sagte Haney, nahm ihm aber den kleinen Band ab und
blätterte darin. Er trug Rogets Namen, und das Werk hieß »Die
größte Entdeckung der Welt«.

		Yardley überreichte ihm nun auch eine kleine Porzellandose mit
jenem geheimnisvollen Amulett.

		»Ich habe es vorsichtshalber in diese Dose getan«, sagte er.
»Auf anorganische Substanzen übt es nicht viel Wirkung aus, aber
wenn Sie es in der Hand halten oder gegen Ihr Fleisch drücken,
hinterläßt es einen Abdruck, dessen Dauer davon abhängt, wie lange
es mit dem Fleische in Berührung gewesen ist. Frau Cornish hielt es
nur einen Augenblick, und die Spur ist vollkommen verschwunden. Ich
befestigte es eine Stunde lang an meinem Handgelenk, und Sie können
selbst sehen« – er zog seinen Aermel zurück und zeigte die feine
rote Zeichnung. »Ich weiß nicht, ob es vergehen wird. Wenn nicht,
würde es mich nicht wundern.«

		Bald darauf empfahl sich der Inspektor mit der Porzellandose
samt Inhalt und dem kleinen Buch, das er sich ausgebeten hatte, um
es übersetzen zu lassen. Er begab sich geradeswegs zum Zirkus, der
seine Zelte mit Rücksicht auf die Erkrankung von Herrn Bulletts
Pflegetöchterchen noch nicht abgebrochen hatte.

		Haney wanderte zwischen den Wagen und Zelten umher, was nicht
auffiel, da dort eine ganze Anzahl von neugierigen Dorfleuten
herumlungerte. Zwei halberwachsene, an Ketten befestigte Elefanten
erregten große Bewunderung, und dumpfes Gebrüll in einem der Wagen
verkündete den Grimm irgendeines großen Tieres aus dem
Katzengeschlecht. [bookmark: page69] Ein ruppiges Kamel zerrte an einem Bündel
Heu, und ein paar abgerichtete Pudel lagen zu Füßen einer Frau, die
auf den Stufen eines Wagens saß und emsig ein Atlasmieder mit
Flitter benähte. Der Inspektor erkundigte sich bei ihr nach Herrn
Bullett, worauf sie auf ein Zelt deutete, über welchem eine rote
Fahne mit zwei kämpfenden Löwen flatterte.

		Herr Bullett lag in einem verblichenen Pyjama auf einem Feldbett
und schlief. Als Haney sich durch Husten bemerkbar machte, erwachte
er und sah sich verwirrt mit übermüdeten Augen um.

		»Bedaure!« sagte Haney. »Ich wußte nicht, daß Sie schliefen –
wollte mich mal bei Ihnen umsehen.«

		»Ach, an einem Zirkus ist heutzutage nichts zu verdienen«,
knurrte Bullett. »Ich wär' heilfroh, wenn jemand mir den Krempel
abkaufen wollte. Im Ausland kann man Geld machen, aber da kriegt
man immer Heimweh.« Er stand auf und zog einen abgenutzten
Schlafrock an.

		»Ich bin die ganze Nacht auf den Beinen gewesen und mußte ein
bißchen schlafen«, fuhr er fort. »Nun ist Sam auch hin – ein
Verlust von glatt dreihundert Pfund! Aber die Dame im Herrenhause
sagt ja, es ginge Cissie etwas besser, und das ist die Hauptsache.
Sie ist kein kräftiges Kind, und hauptsächlich ihretwegen liegt mir
daran, den Zirkus loszuwerden.«

		»Haben Sie jemals einen Akrobaten namens de Roget gekannt?«
fragte Haney unvermittelt.

		Bullett starrte ihn verwundert an. »Wieso?« fragte er
mißtrauisch.

		»O, es fiel mir eben ein.« [bookmark: page70]

		»Na, zufällig ist er jetzt gerade bei uns. Er war Sams
Wärter.«

		Es stellte sich jedoch heraus, daß dieser de Roget mit Vornamen
Lonny hieß, und nicht der entkommene Sträfling war.

		Erst jetzt erfuhr Ben Bullett, daß sein Zirkus mit Seminows Tode
in Verbindung gebracht wurde.

		»Ich muß Sie bitten, noch einige Tage hierzubleiben«, sagte der
Inspektor.

		»Das hätte ich sowieso getan«, knurrte Bullett. »Aber ich möchte
gern reinen Wein eingeschenkt kriegen. Was soll Lonny getan
haben?«

		»O, wahrscheinlich gar nichts! Aber ich möchte ihn mal sprechen.
Wo mag er sein?«

		Es stellte sich heraus, daß Lonny mit einigen Kollegen
fortgegangen war, um den Schimpansen im Gehölz zu begraben, und
Herr Bullett erklärte sich bereit, den Inspektor hinzuführen.

		Der dichte Wald zog sich kaum zwei Kilometer vom Dorfe entfernt
an einem Hügel entlang, und die Leute waren wegen des von
Wurzelwerk durchzogenen Bodens noch nicht mit dem Ausheben der
Grube fertig.

		Lonny de Roget, ein blonder junger Riese, mühte sich mit
aufgekrempelten Armen im Schweiße seines Angesichts ab, während
sein älterer Begleiter sich gerade ausruhte, als sein Brotherr mit
Haney erschien. Der tote Schimpanse lag dicht daneben unter einem
Baum, und Haney ging hin, um ihn anzusehen, während Bullett mit
Lonny sprach.

		Das Tier war tot, und es war der größte Schimpanse, der Haney
jemals vorgekommen war. Der Inspektor fragte Lonny, woran das Tier
gestorben sei. [bookmark: page71]

		Da Ballett dem jungen Manne inzwischen mitgeteilt hatte, daß
Haney ein Polizei-Inspektor sei, war Lonny ziemlich verdrießlich
und erwiderte nur mürrisch: »Seine Lungen waren nicht gesund, und
da hat die Nachtluft ihm den Rest gegeben.«

		Haney versuchte den toten Affen mit dem Fuße umzudrehen. Das
Fell war mit Strohhalmen durchsetzt, auch am Boden lag Stroh.
Offenbar hatte man die Leiche durch die Farnkräuter nach dieser
Stelle gezerrt.

		»Wo haben Sie ihn gefunden?« fragte der Beamte.

		»Da, wo er liegt.«

		»Sie haben ihn nicht hierher geschafft?«

		»Nein«, sagte Lonny.

		»Aber irgend jemand hat es getan. Sehen Sie sich doch die
zerdrückten Farnkräuter an.«

		»Er wird wohl umgefallen und noch ein Endchen weiter gekrochen
sein«, meinte Bullett.

		Der Inspektor verfolgte die Spur ins Dickicht zurück. Die
Farnkräuter waren offenbar zertreten, und mit einem Male fand er
mitten zwischen ihnen das, wonach er gesucht hatte, seit er das
Zimmer betreten hatte, wo Peter Seminow ermordet worden war: ein
langes, breites Messer mit wie Rost aussehenden Flecken an Griff
und Schneide. Natürlich lag noch keine Gewißheit vor, daß dies
tatsächlich die Mordwaffe war.

		»Hallo!« rief er in unbefangenem Tone. »Hat einer von Ihnen
vielleicht sein Messer verloren?«

		Lonny und sein Gefährte starrten es an und schüttelten den
Kopf.

		»Nun, dann werde ich es verwahren«, sagte Haney und steckte es
in die Tasche. »Hören Sie mal, mit dem [bookmark: page72] Begraben des Affen hat es keine Eile.
Es hat bis morgen Zeit. Legen Sie ihn vorläufig nur in eine Kiste,
und decken Sie ihn zu. Ich möchte gern, daß der Tierarzt ihn sich
ansieht. Auf ein Wort, de Roget! Wir wollen zusammen zurückgehen.
Bullett, schicken Sie doch ein paar Leute mit einer Kiste her!«

		Herr Bullett nickte mürrisch, und der andere Mann schloß sich
ihm an.

		Auch Lonny sah verdrießlich aus. Er schlenderte, beide Hände in
den Taschen, neben dem Inspektor her und bemühte sich, möglichst
gleichgültig auszusehen.

		Ja, er habe einen Bruder namens Alfonse, erwiderte er auf Haneys
Frage.

		»Wann haben Sie ihn zum letzten Male gesehen?«

		Lonny wurde rot. »Vor ein paar Jahren«, erwiderte er.

		»Wissen Sie, wo Ihr Bruder jetzt ist?«

		»Ich weiß, wo er war.«

		»Dann werden Sie gehört haben, daß er entwischt ist.«

		»Ich las es in der Zeitung.«

		»Befindet Ihr Bruder sich in England?«

		»Woher soll ich das wissen? Wie soll er herübergekommen
sein?«

		»Das möchte ich ja gerade von Ihnen erfahren«, sagte Haney,
indem er stehenblieb, um eine Zigarette anzuzünden. Er bot Lonny
eine an, der jedoch stumm ablehnte.

		»Ich weiß gar nichts über die Sache«, erklärte er. Er sprach
reines Englisch, ohne jeden französischen Akzent.

		Haney drückte ihm darüber seine Anerkennung aus und fragte, ob
sein Bruder ebenso gut Englisch spräche.

		Lonny zuckte die Achseln.

		»Mag sein«, sagte er, »ich weiß es nicht. Warum aber [bookmark: page73] alle diese
Fragen? Was soll mein Bruder denn getan haben?«

		»Nun, er ist doch aus dem Gefängnis ausgebrochen.«

		»Ach, das! Das würde jeder Gefangene tun, der die Möglichkeit
dazu hätte. Ich hoffe, daß sie ihn nicht wieder einfangen werden«,
versetzte der junge Mann halb gleichgültig, halb erbittert. »Für
das, was er tat, hat er lange genug gesessen.«

		»Sie kennen wohl den Namen des Mannes, den er zu töten
versuchte?« fragte der Inspektor.

		Lonny machte eine zustimmende Kopfbewegung.

		»Ja, ich kenne ihn.«

		Haney ging zu einem anderen Thema über.

		»Herr Bullett erzählte mir, Sie seien am Donnerstag von Le Havre
herübergekommen. War Sam da noch gesund?«

		»Nicht so ganz.«

		»Wann haben Sie Ihre letzte Vorstellung gegeben?«

		»Am Dienstag in einem Dorfe namens Vienges, dicht bei Le
Havre.«

		»War da Sam noch imstande, aufzutreten?«

		»Ja, aber er war nicht mehr der alte.«

		»Wie kam es eigentlich, daß Sie Ihren Bruder in Le Havre
trafen?« fragte Haney rasch und unerwartet, so daß Lonny heftig
zusammenfuhr.

		»Wie es kam, daß ich –? Aber ich habe ihn ja gar nicht
getroffen!«

		»Ich möchte es doch glauben. Ich bin sogar überzeugt davon, aber
–«

		»Nun?«

		»Warum sind Sie nicht aufrichtig, Roget? Warum sagen Sie mir
nicht, was Sie darüber wissen?« [bookmark: page74]

		Der junge Mensch verzog spöttisch den Mund.

		»Weil ich nicht mehr weiß als Sie«, entgegnete er sarkastisch.
»Ich kann Ihnen nicht das geringste sagen, was Sie nicht schon
wissen. Was mich anbetrifft, so weiß ich nichts weiter, als was ich
in Zeitungen gelesen habe. Wenn Sie glauben, daß mein Bruder hier
mit bei dem Zirkus ist, warum sehen Sie dann nicht nach? Der alte
Bullett wird Ihnen nichts in den Weg legen. Er ist nicht der Mann,
gegen die Gesetze zu verstoßen.«

		»Ich glaube nicht, daß Herr Bullett etwas über die Sache weiß«,
sagte Haney. »Nur Sie interessieren mich. Und wo Ihr Bruder jetzt
auch sein mag – hier in der Gegend wird er sich keinesfalls
aufhalten.«

		»Ach, wie gescheit!« versetzte Roget. »Das hätte ich Ihnen
selbst sagen können. Und er ist nie in dieser Gegend gewesen!«

		Da sie inzwischen das Dorf erreicht hatten, begab Haney sich
eilends nach dem Herrenhause zurück und verbrachte eine ganze
Stunde am Telephon.

		Er war fest überzeugt, daß Alphonse de Roget sich in England
befand, und daß sein Bruder dies wußte. Wie Alphonse es
fertiggebracht hatte, herüberzukommen, obwohl sämtliche Häfen
scharf bewacht wurden, war rätselhaft. Aber Haney begann eine
Theorie zu entwickeln. Für morgen waren zwei
Leichenschau-Verhandlungen angesetzt: eine im Gasthof zum Stern,
und eine in Madder Grange, und der Inspektor beschloß, beiden
beizuwohnen.

		Indessen lief spät abends eine sehr enttäuschende
Telephonbotschaft aus Scotland Yard ein. Haney war sehr
verdrießlich, als er sie hörte; denn sie schien seine Theorien
gänzlich zu zerstören. [bookmark: page75]

		Alphonse de Roget, der aus Antierres entflohene Sträfling, war
in Paris wieder eingefangen worden, und zwar, als er im Begriffe
gewesen war, mit einem Paß in der Tasche in den Schnellzug nach
Marseille zu steigen. Wie die Behörden vermutet hatten, war er nach
einer Hafenstadt unterwegs. Aber nicht nach Le Havre!

		Trotzdem konnte Haney sich nicht entschließen, seine Theorie
gänzlich fahren zu lassen.

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Am Montag verlief die Gerichtsverhandlung in dem zu kleinen Saal
des Gasthofes rasch und unbefriedigend. Inspektor Haney beantragte
zwecks weiterer Ermittlungen einen achttägigen Aufschub, der ohne
weiteres bewilligt wurde.

		Aber das rätselhafte Ende des »reichsten Mannes der Welt«
erregte derartiges Aufsehen, daß Larke Minnis über Nacht berühmt
wurde. Das stille, kleine Dorf wimmelte von Journalisten und
Photographen, besonders aber von Polizisten. Der Zirkus wurde
geradezu in Quarantäne erklärt, und Ben Bullett entdeckte das erste
weiße Haar in seinem öligen, schwarzen Schopf.

		Im Herrenhause wurden Haneys Nachforschungen durch alle
möglichen Hindernisse erschwert. Sir Edwin und seine Schwester
waren bettlägerig, und der Hausarzt Doktor Garvice erklärte, sie
wären beide nicht vernehmungsfähig. Fräulein Givens war völlig
durch die Pflege des kleinen Zirkusmädchens in Anspruch genommen,
der Chinese aber ging gelassen umher und machte sich überall
nützlich. [bookmark: page76]

		Aber was Haney am meisten zu denken gab – obwohl es dem Anschein
nach nichts mit Seminows Ermordung zu tun haben konnte – das war
ein heftiger, zu völliger Entfremdung führender Streit zwischen
Kathleen und dem hübschen, jungen David Mackenzie. Wenn dieser
Bruch nicht so offenkundig gewesen wäre, hätte der Inspektor dem
Umstand, da sie doch ineinander verliebt waren, gar keine besondere
Bedeutung beigemessen; aber nun begann er, sich über die beiden
Gedanken zu machen.

		Haney fing an, sich über das junge Mädchen zu wundern. Anfangs
hatte es ihn nur dadurch gereizt, daß es ihn mit allerlei Fragen
behelligte oder mit heiterer, kindlicher Unverfrorenheit seine
Ansichten zum besten gab. Aber damit war es jetzt aus. Es war still
und bedrückt, sah aus wie ein Schatten und war offenbar tief
unglücklich.

		Weshalb? fragte der Inspektor sich immer wieder.

		Er dachte gerade wieder über sie nach, als er ans Telephon
gerufen wurde.

		»Die Herkunft des Messers haben wir aufgespürt!« meldete eine
Stimme aus Scotland Yard. »Mittwoch vor acht Tagen hat ein großer,
blonder, junger Mann vom Bullettschen Zirkus es in Le Havre
gekauft.«

		Haney ließ Lonny de Roget unverzüglich verhaften, fuhr abends
selbst nach Le Havre hinüber und blieb zwei Tage fort. Inzwischen
war von Fachleuten festgestellt worden, daß Seminow zweifellos
mittels des Messers getötet worden war, das Haney dicht neben dem
toten Schimpansen im Gehölz gefunden hatte.

		Die Untersuchung wurde wieder verschoben; aber Seminows Leiche
war in aller Stille fortgeschafft und auf Anordnung des
Kronrichters beerdigt worden. Das Testament [bookmark: page77] des Verstorbenen erregte
ungeheures Aufsehen. Dieser steinreiche Mann hatte einen Sohn
hinterlassen, dem er seine gesamten Besitzungen vermacht hatte, und
den er mit dem Namen »Prinz Tao Yekel, gemeinhin unter dem Namen
Wung Lu bekannt«, bezeichnete. Demnach war Wung Lu nur zur Hälfte
Chinese.

		Das gab er mit größter Würde zu. Seine Mutter, Fürstin Yekel,
lebte mit seiner Gattin und seinen Kindern zusammen in jenem
tibetanischen Palast. Das war der Grund gewesen, weshalb er es so
eilig gehabt hatte, gleich nach Seminows Tode abzureisen. Er wollte
seiner Mutter die frohe Botschaft überbringen und wünschte heiß, zu
seiner Frau und den Kindern heimzukehren.

		Und das Mal in seiner Hand?

		Er sah es an, als Haney danach fragte, und zuckte die
Achseln.

		»Auf diese Weise zeichnete Mylord seine Sklaven«, sagte er. »Wir
nennen es das Zeichen Yekels. Alle tragen es – auch meine Mutter
und meine Kinder. Mylord war ein mächtiger Herr. Er tat, was ihm
beliebte. Zuletzt lebte er schon seit Jahren in Europa, und ich war
sein Diener. Er hatte Vertrauen zu mir, obgleich er wußte, daß ich
ihn haßte. Zuweilen fürchtete er mich. Ich haßte ihn, weil er meine
Mutter schlecht behandelte. Sie ist auch aus königlichem Geblüt.
Sie war eine Prinzessin Cheng, als mein Vater sie entführte, und
von dem Tage an hat sie ihre Verwandten nie wiedergesehen. Sie kann
nie zu ihnen zurückkehren. Diese würden sie töten – weil mein Vater
sie entführt hat. Ein Lama traute sie, aber nach den
Religionsgesetzen meiner Mutter war das ungültig.«

		Dieses Gespräch mit dem Chinesen interessierte Haney [bookmark: page78] aufs
lebhafteste. Der Mann war merkwürdig offenherzig. Seine
Befriedigung über Seminows Tod verhehlte er keineswegs; aber die
Tatsache, daß er ein ungeheures Vermögen erbte, ließ ihn vollkommen
kalt.

		Er war erst sechsundzwanzig Jahre alt, hatte eine sehr
sorgfältige Erziehung genossen, zum Teil in einem buddhistischen
Kloster. In Europa erkannte Seminow ihn nicht als seinen Sohn an,
weil sein chinesisches Blut unverkennbar war.

		»Der Fürst von Yekel haßte die Chinesen«, sagte er. »Aber die
Engländer haßte er auch.«

		»Weshalb kam er dann hierher?« fragte Haney.

		Wung Lu schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Mein Herr sagte
mir niemals, weshalb etwas geschah. Er vollführte viele sonderbare
Dinge. Aber eins will ich Ihnen sagen: er ist schon einmal
hiergewesen. Es war nicht das erstemal!«

		Der Inspektor spitzte die Ohren. »Wann denn?« fragte er
lebhaft.

		»Vor ungefähr sechs Jahren. Wir kamen im Auto her und ließen es
vor dem Parktor stehen, wo uns ein alter Herr erwartete. Ich
wartete im Auto. Mylord blieb eine halbe Stunde fort, und als er
zurückkehrte, war er sehr zornig über irgend etwas.«

		»Kam der alte Herr mit ihm zurück?« fragte der Inspektor.

		»Nein, Mylord war allein, hatte einen roten Kopf und knurrte
ärgerlich in sich hinein. Er war furchtbar in seinem Zorn. Eine
Beleidigung vergaß oder verzieh er niemals.«

		Hier galt es vielerlei zusammenzuflicken. Es kam Haney vor, als
ob er sich mit einem Geduldspiel abquälte. Aber [bookmark: page79] immerhin paßten die
einzelnen Teile zusammen – wenigstens einige von ihnen. Alphonse de
Roget und das von ihm entdeckte Heliogon, der tote Schimpanse, das
von Alphonse in Le Havre erstandene Messer, Seminows Ermordung, der
unbeendete Brief des Toten, verstaubte im Geheimschrank
aufgefundene Papiere, neu angebrachte Fensterriegel, das Zeichen
Yekels am Arm des kleinen Zirkusmädchens, ein blaugrüner Flitter
und virginische Zigarettenasche – lauter einzelne Stücke, die sich
mit Geduld zusammenfügen lassen mußten!

		Haney hatte auch eine Unterredung mit Dora Givens, und während
Lonny de Roget sich gänzlich verneinend verhielt, gab sie einige
bejahende Antworten. Sie leugnete durchaus nicht, daß sie kurz vor
dem Tode Seminows in seinem Zimmer gewesen war, und war so
offenherzig, daß er gar nicht wußte, was er davon halten
sollte.

		»Ja, Herr Inspektor, ich suchte ihn dort auf, weil ich etwas mit
ihm besprechen wollte – eine Privatangelegenheit. Er saß am
Schreibtisch, aber als ich hineinkam, stand er sofort auf, und wir
setzten uns am Kamin nieder. Herr Seminow wählte den Sessel, auf
dem er nachher tot aufgefunden wurde. Ich nahm eine Zigarette, und
er steckte sich eine Zigarre an.«

		»Wie lange saßen Sie dort zusammen?« fragte Haney.

		Fräulein Givens überlegte gewissenhaft.

		»Ungefähr zehn Minuten – sicherlich nicht länger.«

		»Sie kannten Herrn Seminow bereits, ehe Sie hierher kamen, nicht
wahr?« fuhr der Inspektor fort und erwartete, daß sie das ableugnen
würde, wie sie es Kathleen gegenüber getan hatte. Aber das tat sie
nicht.

		Ihre ernsten gramvollen Augen blickten ihn flehend [bookmark: page80] an, als ob sie
ihn bewegen wollten, nicht zu erbarmungslos in sie zu dringen.

		»Ja, ich kannte ihn«, sagte sie leise.

		»Er war Ihr Freund?«

		»Er hat mein Leben vernichtet«, erwiderte sie. »Wenn jemals ein
Mann den Tod verdient hat, so war es Fürst Yekel.«

		Ah! Sie kannten ihn unter diesem Namen?«

		»Ja. Sehen Sie her!« Sie schob plötzlich ihre tief
ausgeschnittene Bluse von einer Schulter, und da wer es wieder,
scharf ausgeprägt, jenes kleine rote Mal, an Dora Givens weißer
Schulter.

		»Nach dem Tode meines Vaters stand ich dem Kampf mit dem Leben
ganz allein gegenüber, Herr Inspektor. Wie schwer das für ein
junges Mädchen ist, werden Sie selbst sagen können. In einer
Zeitung wurde eine Erzieherin gesucht, und zwar für eine vornehme
Familie in Indien. Das reizte meine Abenteuerlust. Ich meldete mich
und erhielt Antwort. Unser Pfarrer zog Erkundigungen ein. Er
brachte in Erfahrung – oder glaubte es zu tun – daß der betreffende
Herr ein russischer Edelmann sei, der wissenschaftlicher Studien
wegen mit seiner Familie in Tibet wohne. Da alles in Ordnung zu
sein schien, einigten wir uns schnell, und ich reiste hin. – Es war
Seminows Palast, den ich erreichte. Fast tausend Meilen jenseits
der Zivilisation! Wenn Sie Wung Lu versichern, daß ich ihn dazu
bevollmächtigt habe, wird er Ihnen erzählen, was dort aus mir
geworden ist.«

		Ihr schönes Antlitz nahm einen entsetzlichen Ausdruck an. Haney
fühlte, daß er sie um jeden Preis am Weitersprechen verhindern
mußte. [bookmark: page81]

		»Ich wurde fast wahnsinnig –« flüsterte sie tonlos und mit
fliegendem Atem.

		Je länger der Inspektor sich mit diesem Fall abmühte, um so mehr
bedauerte er diese amtliche Notwendigkeit. Irgend jemand mußte für
diesen Mord gehenkt werden, selbst wenn es nicht Lonny de Roget
war. Aber je mehr Dora Givens Vergangenheit sich vor ihm auftat, um
so mehr wünschte er auch, daß man nicht gerade ihn beauftragt
hätte, den Mörder zu finden.

		Er räusperte sich.

		»Wonach haben Sie ihn an jenem Abend gefragt? Sie sagten, es sei
eine Privatangelegenheit gewesen.«

		Eine Sekunde lang preßte sie beide Hände gegen ihre Augen. Dann
fielen sie auf ihren Schoß nieder. »Ich wollte nicht, daß Frau
Cornish und ihre Tochter – etwas über mich erfahren sollten«,
flüsterte sie.

		»Und Sir Edwin –?«

		»Auch der nicht! Aber jetzt weiß er es. Ich selbst habe es ihm
gesagt.«

		Haney sann einen Augenblick nach. »Würden Sie mir verübeln, wenn
ich Sie fragte, ob Sie Sir Edwin zufällig kennengelernt haben?«

		»Nein«, erwiderte sie tonlos. »Seminow wollte, daß ich ihn
kennenlernte. Es – es gab etwas, was ich hier tun sollte. Was es
war, wollte er mir erst sagen, wenn es Zeit dazu war. Ich hatte Sir
Edwin sehr gern und habe mich ein ganzes Jahr lang dagegen gewehrt,
weil ich wußte, daß es etwas Schlimmes sein mußte, wenn Yekel es
wünschte. Mich hatte er seit Jahren satt, hielt mich aber in
anderer Beziehung für nützlich. Nachdem mir gelungen war, vor
Jahren nach Europa zu entfliehen, meinte ich, [bookmark: page82] auf immer von ihm
losgekommen zu sein. Aber darin irrte ich mich. Er besaß eine
unheimliche Macht über Menschen. Es war geradezu unmöglich, ihm
Widerstand zu leisten, und diese Empfindung blieb auch bestehen,
wenn er fort war. Erklären kann ich das nicht. Aber daran lag es
auch, daß er zu so unerhört viel Geld kam. Es gab jedoch besonders
veranlagte Menschen, die ihm heftigen Widerstand leisteten. Er
behauptete, das beruhe auf chemischer Grundlage. Was er damit
meinte, habe ich nie begriffen. Herr Inspektor – meiner Ansicht
nach war Peter Seminow der Fürst der Finsternis. Ich glaube das
ganz fest.«

		»Hat er Ihnen gegenüber jemals einen Mann namens de Roget
erwähnt?« fragte Haney.

		Nach einiger Ueberlegung verneinte Fräulein Givens.

		»Den Namen habe ich nie von ihm gehört«, setzte sie gewissenhaft
hinzu. »Aber ich erinnere mich, daß einmal in Paris irgendein
Franzose versuchte, ihn zu töten, und es kann sein, daß jener Mann
de Roget hieß.«

		Der Inspektor erfuhr dann noch, daß Fräulein Givens Sir Edwin
durch Zufall auf einer Ueberfahrt nach Kalkutta kennengelernt und
ihn dann nach Jahren ebenso zufällig in London auf der Straße
getroffen hatte. Aber an solche Zufälle glaubte der
Detektiv-Inspektor nicht. Im wirklichen Leben gab es seiner Ansicht
nach keine. Er war jetzt bereits fest davon überzeugt, daß die
Anwesenheit des Bullettschen Zirkus und das sehr gelegen kommende
Entwischen des Schimpansen durchaus nicht auf Zufall beruhten,
ebensowenig das Mal an Cissies Arm und Lonny de Rogets
Anwesenheit.

		Er fragte Fräulein Givens nicht, ob sie das Mal an [bookmark: page83] Cissies Arm
bemerkt habe. Der Umstand aber, daß sie nicht davon sprach,
erschien ihm bedeutungsvoll.

		*

		Nachdem Frau Cornish ihren Nervenanfall überwunden hatte und als
sie die Entfremdung zwischen David und Kathleen bemerkte, wurde sie
von der grauenhaften Ahnung befallen, daß Tote noch immer einen
starken Einfluß auf Lebende ausüben können.

		Kathleen hatte seit einigen Tagen angefangen, ihr erstes
Frühstück im Bett zu sich zu nehmen, aber die Dunkan berichtete,
daß sie fast nichts genösse.

		»Und ich glaube, daß es hier im Hause spukt und Fräulein
Kathleen von Gespenstern besessen ist«, setzte sie hinzu. »Nicht
nur sie, sondern das ganze Haus.«

		Das glaubte Helen nun zwar nicht, aber daß Kathleen und Sir
Edwins Nerven überreizt waren, war unverkennbar. Beide waren
äußerst nervös und litten unter Anfällen von Schwindel und
Erschöpfung, mit denen Doktor Garvice nicht fertig werden konnte.
Obwohl kein Anzeichen von Gelbsucht vorlag, nahm Kathleens zarte
Haut eine gelbliche Farbe an, und der brave, altmodische Arzt wußte
nicht aus und ein. Als David Mackenzie aber gar von einer etwaigen
Vergiftung sprach, geriet er in heftigen Zorn.

		Vor sechs Jahren hatte der alte Herr sich schon beinahe mit
Frank Yardley überworfen, als dieser die Vermutung aussprach, daß
Sir Harry keines natürlichen Todes gestorben sei.

		»So was kommt hier bei uns nicht vor«, eiferte er auch jetzt
wieder.

		»Mir kommt es aber doch so vor«, entgegnete Frank. [bookmark: page84] »Und wir wissen
noch immer nicht, wer Seminow umgebracht hat.«

		»O doch! Jener junge Mensch aus dem Zirkus natürlich«, sagte der
brave Doktor, der seinen Aerger nur mühsam beherrschte. »Sie haben
ihn ja auch schon verhaftet.«

		Frank zuckte die Achseln.

		»Das Messer wurde nicht bei ihm gefunden«, erwiderte er.
»Ebensogut könnte man den Schimpansen für den Mörder halten. Das
weiß Haney sehr gut. Der ist nicht dumm.«

		Doktor Garvice bekam einen roten Kopf, steckte beide Hände in
die Taschen und stelzte würdevoll hinaus, während Frank, vergnügt
vor sich hinpfeifend, auf die Terrasse hinaustrat, wo Kathleen,
bequem in Kissen gebettet, auf einem Liegestuhl lag.

		»Wie geht's denn heute?« fragte er besorgt, indem er einen Stuhl
heranzog.

		»O, ganz gut, danke«, erwiderte sie mit abgewendetem Kopf.

		»Kommt David heute abend herüber?«

		»Das weiß ich wirklich nicht«, sagte Kathleen ärgerlich.
»Hoffentlich nicht! Finden Sie es etwa nicht greulich von ihm, daß
er immer wieder herkommt, obwohl er doch weiß, daß ich ihn
hasse?«

		»Er denkt wohl, daß Sie nervös und verstimmt sind«, suchte Frank
sie zu begütigen. »Diese sonderbare Abneigung wird schon wieder
vergehen.«

		»Sonderbar? Wieso sonderbar? Und vergehen wird sie nie!«

		Frank wagte nicht, nach dem Grunde dieses Zwistes zu fragen, und
ging zu einem anderen Thema über. [bookmark: page85]

		»Garvice ist ein guter, alter Kerl, aber als Arzt nicht gerade
eine Leuchte«, bemerkte er. »Ich glaube, daß er keinen Schimmer
davon hat, was Ihnen und Edwin fehlt. Und Sie möchten doch wohl
gesund werden, Kind?«

		»Nicht besonders. Wozu denn?«

		»Aber das ist doch merkwürdig! Sie sind ja noch so jung. Und
denken Sie denn gar nicht an Ihre Mutter?«

		»O – die hat ja Sie!« lautete die bittere Antwort.

		»Haben Sie etwas dagegen, daß Ihre Mutter mich heiratet?« fragte
er verletzt und vorwurfsvoll. Sie ahnte ja nicht, wie lange er auf
dieses Glück gewartet hatte!

		»Wie sollte ich wohl«, erwiderte sie. »Ich bin froh, wenn Mutti
glücklich ist, und sie hat Sie sehr lieb. Aber ich möchte lieber
tot als weiter so unglücklich sein, und das Schlimmste dabei ist,
daß ich nie darüber fortkommen werde.«

		»Könnten Sie sich nicht entschließen, mir den Grund
anzuvertrauen?« fragte er weich.

		Das junge Ding warf ihm einen Blick voll Jammer zu. Es tat ihm
in der Seele weh, sie so verändert und krank zu sehen. Wie mußte
ihre Mutter darunter leiden!

		»Ich würde es tun – wenn Sie es Mutti nicht sagen«, erwiderte
Kathleen.

		»Ist es denn so schrecklich, daß sie es nicht wissen darf?«
fragte er in sanft scherzendem Ton.

		»Mutti würde es so finden – ebenso, wie David es getan hat«,
seufzte sie.

		»Und Sie legen ihrer Ansicht keinen Wert bei?«

		Kathleen schüttelte den Kopf, und ihre Augen wurden naß. »In
dieser Beziehung nicht. Er sagte mir, ich möchte ihn immer bei mir
tragen, um mich seiner erinnern zu können, [bookmark: page86] falls wir uns nie wiedersehen
sollten. Und wir haben uns nicht wiedergesehen. Er ist tot –
alle Welt hält ihn für tot – aber für mich ist er lebendig
geblieben. Wie soll ich es nur erklären? Ich träume jede Nacht von
ihm. Er ist jetzt bei mir – hier, verstehen Sie?«

		Großer Gott! Sie sprach von Seminow! War sie denn toll?

		»Was war es denn, was Sie behalten sollten?« fragte er mit
mühsam bewahrter Gelassenheit.

		Sie zog an einer Kette ein wildledernes Beutelchen aus dem Busen
und zeigte ihm einen prachtvollen, in mattes Metall gefaßten Rubin
– dasselbe Schmuckstück, das David neulich morgens beim Golf so in
Wut versetzt hatte.

		»Das ist es also, worüber Sie sich mit David entzweit haben?«
fragte Frank gepreßt.

		»Ja, das auch. Aber ich mache mir überhaupt nicht so viel aus
David, wie ich gedacht hatte. Wenn Herr Seminow am Leben geblieben
wäre – er wollte ja, ich sollte ihn heiraten.«

		»Ja, aber er hatte schon eine Frau.«

		»O, diese Geschichte glaube ich nicht«, sagte Kathleen.

		»Darf ich mir das Juwel einmal ansehen? Weshalb tragen Sie es in
diesem kleinen Beutel bei sich?«

		Kathleen errötete, als sie den Hänger loshakte und in seine Hand
legte.

		»Seminow sagte, ich sollte es tun. Die goldene Fassung ist
magnetisiert, und er sagte, sie würde meinen Hals verbrennen, wenn
sie ihn berührt.«

		»Dann würde ich das Schmuckstück an Ihrer Stelle nicht tragen«,
erklärte Frank energisch. [bookmark: page87]

		Da griff sie hastig zu und riß es wieder an sich, als ob sie ihm
mißtraute.

		Franks Hand brannte an der Stelle, wo das Kleinod einen
Augenblick gelegen hatte.

		Er war ernstlich besorgt. Obwohl er Kathleen nicht versprochen
hatte, die Sache vor ihrer Mutter geheimzuhalten, meinte er doch
zum Schweigen verpflichtet zu sein – aber er hatte das ›Gefühl‹,
als ob Kathleens Leben davon abhängen könnte, daß er sprach oder
nicht.

		»Hören Sie, Kind«, sagte er streng. »Sie spielen mit dem Feuer!
Die Fassung dieses Steins, die Sie für Gold halten, besteht aus
einem noch unerforschten Metall, dessen Eigenschaften nur wenige
Menschen kennen. Es ist eine Sache, die sozusagen, ›in der Hand
losgehen‹ kann. Ich bitte Sie herzlich, seien Sie vernünftig, und
legen Sie den Rubin ab oder lassen Sie ihn anders fassen, wenn Sie
ihn durchaus behalten wollen. Wenn an Seminows Behauptung, das
Kleinod sei mit seinem Fluidum geladen, auch nur ein Schatten von
Wahrheit ist, so ist das ein Grund mehr dafür, es nicht zu tragen.
Der Mann war ein durch und durch schlechter Mensch. Glauben Sie
mir, hinter seinem Tode steckt mehr, als wir uns träumen lassen.
Ich bitte Sie um Ihrer selbst willen: seien Sie vernünftig!«

		Ein hochmütiges Lächeln zuckte um Kathleens Mund, und ihre
einzige Antwort bestand darin, daß sie den Rubin wieder in dem
wildledernen Beutel verwahrte und diesen an ihrem Busen
verschwinden ließ.

		In diesem Augenblick kam die Dunkan und brachte Kathleens
Tee.

		Helen war mit ihrem Bruder, Fräulein Givens und der wieder ein
wenig hergestellten Cissie nach Ashford gefahren, [bookmark: page88] um einige Besorgungen
für den Haushalt zu machen, so daß Kathleen allein zu Hause
war.

		»Bringen Sie doch, bitte, auch Herrn Yardley, eine Tasse«, sagte
Kathleen, und die Dunkan beeilte sich, es zu tun.

		»Es hat keinen Sinn, mir böse zu sein, Herr Yardley«, erklärte
Kathleen als sie den Tee einschenkte. »Ich weiß, daß ich noch jung
bin; aber mein Entschluß steht fest. Ich werde den Stein immer bei
mir tragen und auf diese Weise auch immer Peter Seminow behalten –
–

		Aber, was ist Ihnen denn?« unterbrach sie sich erstaunt.

		Frank Yardley hatte seine Tasse hingestellt und starrte sie mit
erschrockener Miene an.

		»Ich weiß nichts weiter, als daß dies kein Tee ist«, sagte er.
»Es ist noch etwas anderes drin.«

		»Mir hat er auch schon seit einiger Zeit sonderbar geschmeckt«,
erwiderte Kathleen, »aber ich dachte, es läge daran, daß ich nicht
wohl bin.«

		Die beiden blickten einander schweigend an. Für den Augenblick
war Peter Seminow samt seinem unheimlichen Geschenk vergessen.

		»Das war es ja, was ich Garvice gegenüber anzudeuten versuchte!«
rief Frank aus. »Irgend jemand hier im Hause versucht offenbar, Sie
zu vergiften – und Sir Edwin auch!«

		Kathleen stieß einen Schreckensschrei aus. Sie hatte zwar soeben
erklärt, daß ihr nichts mehr am Leben läge; aber solche
Ueberzeugungen halten selten stand, wenn die Gefahr droht, beim
Wort genommen zu werden.

		»Das ist ja entsetzlich!« rief sie aus. »Wer kann denn so etwas
tun – und aus welchem Grunde?« [bookmark: page89]

		»Wer tötete Seminow, und warum?« versetzte Frank. »Ich wollte,
Haney wäre hier, statt in Frankreich unsicheren Spuren
nachzugehen.«

		Er schellte nach der Dunkan und fragte, wer den Tee zubereitet
habe.

		Die Jungfer war höchst erstaunt. Thomson hatte den Tee gemacht.
Der Diener wurde herbeigerufen, kostete den Tee und gab bestürzt
zu, daß er nicht richtig schmeckte. Nun trank denn auch die Dunkan
einen Schluck.

		»Tee ist dran –«, erklärte sie.

		»O ja, es ist welcher dran«, bestätigte Frank. »Wo verwahren Sie
die Teedose, Thomson?« fragte er, worauf die Dunkan in Tränen
ausbrach und der alte Diener mit zitternder Stimme erwiderte:

		»Auf einem Wandbrett im Anrichtezimmer.«

		Frank Yardley ging ins Haus, um diese Stelle in Augenschein zu
nehmen. Ueber einer Spiritusflamme kochte Wasser für den Fall, daß
mehr Tee verlangt würde. Yardley tat etwas Tee aus der Dose in eine
andere Kanne, nahm eine reine Tasse mit und kehrte auf die Terrasse
zurück, wo die Dunkan und Thomson noch waren.

		Nun kostete Frank seinen Tee, der sich als ganz rein und
unverfälscht erwies. Der Fall lag also ganz klar. Entweder war der
alte Thomson der Schuldige, der den Tee bereitet, oder die
Jungfrau, die ihn gebracht hatte.

		»Nun, wer von Ihnen ist es gewesen?« fragte Yardley ungeduldig.
»Heraus mit der Sprache!«

		»Ich habe nichts zu sagen, Sir«, antwortete Thomson nach einer
längeren, peinlichen Pause.

		»Und ich auch nichts, Sir!« erklärte die Dunkan gekränkt. [bookmark: page90] »Ich habe für
Fräulein Kathleen gesorgt, seit sie zur Welt kam, ganz als ob sie
mein eigenes Kind wäre! Wie sollte ich dazu kommen, ihr etwas Böses
anzutun?«

		»Wahrscheinlich ist das allerdings nicht«, gab Frank zu. »Aber
ich denke. Sie werden beide einsehen, wie unangenehm die Sache ist,
und mir helfen, sie aufzuklären.«

		»Ich werde hier im Hause ganz gewiß nichts Eß- oder Trinkbares
mehr anrühren«, sagte die Dunkan. »Und es war ja gar nicht meine
Arbeit. Ich wollte Thomson helfen, weil er mit dem Besuch so viel
zu tun hat. Aber daß man mir nachsagt, ich wollte Fräulein Kathleen
vergiften, ist mir denn doch zu viel!«

		»Mir scheint, Sie nehmen sich die Freiheit, ein wenig ungezogen
zu sein, Dunkan«, versetzte Yardley streng, worauf die Jungfer
wieder zum Taschentuch griff.

		Frank Yardley nahm die verdächtige Teekanne an sich und forderte
Kathleen auf, ihn nach seinem Hause zu begleiten; denn er wolle sie
nicht unbehütet in Madder Grange lassen. Sie machte zunächst
Einwände, gab aber nach, als er energisch darauf bestand. Innerlich
überlegte er, ob wohl möglich sei, daß sie selber etwas in den Tee
getan habe; aber es schien undenkbar, daß sie das fertiggebracht
hatte, ohne daß er es bemerkte.

		Sie hatten das Parktor noch nicht erreicht, als das Auto von
Ashford zurückkehrte und Kathleen sich ihrer Mutter anschloß, Sir
Edwin aber Yardley begleitete. [bookmark: page91]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Haneys zweite Reise nach Frankreich hatte das einzige Ergebnis,
daß alle die Beweise, die er gegen Lonny de Roget gesammelt hatte,
sich als wertlos erwiesen. Darüber aber war er nicht nur nicht
enttäuscht, sondern sogar zufrieden, denn seiner Ueberzeugung nach
war der junge Mensch an der Ermordung Seminows nicht beteiligt
gewesen.

		Die Besitzerin des Ladens, in dem das Messer gekauft worden war,
erwies sich als außerordentlich intelligente Person. Sie hatte nach
dem ersten Besuche des Inspektors aus eigenem Antriebe an ihn
geschrieben und ihn dadurch bewogen, sie nochmals aufzusuchen. Da
sie sehr gut Englisch sprach, war bei der Unterredung zwischen den
beiden nicht einmal ein Dolmetscher nötig.

		Das kleine Geschäft, das in der Nähe des Hafens in einer
einsamen Straße lag, erfreute sich einer ausgedehnten Kundschaft,
denn Madame Dupont führte alle jene Dinge, die von Seeleuten
gebraucht werden, und die Räume glichen fast einem
Raritätenkabinett.

		In ihrem Briefe hatte sie Haney mitgeteilt, daß ihr an dem
Manne, der seinerzeit das Messer gekauft habe, noch verschiedenes
aufgefallen sei, und nun berichtete sie ihm, daß sie sich besonders
deswegen genau an das Messer erinnere, weil es das letzte derartige
im Laden gewesen sei. Sie habe lange danach suchen müssen und es zu
ermäßigtem Preise verkauft, schon deshalb, weil, wie auch der
Käufer bemerkte, sich an dem Griffe ein kleiner Fehler befunden
habe.

		Haney hatte diesmal eine Photographie Lonny de Rogets bei sich
und zeigte sie der Frau. Doch nachdem diese das Bild eingehend
betrachtet hatte, erklärte sie: [bookmark: page92]

		»Nein, Monsieur, das ist nicht der Mann, der das Messer kaufte.
Er ist viel jünger als jener.«

		Nun hat freilich eine solche Feststellung einer Person nach
einem Bilde niemals einen großen Wert, gleichviel, ob sie positiv
oder negativ ausfällt, und so besagte die Ueberzeugung der Madame
Dupont dem Inspektor nicht viel.

		Mehr wert als das war etwas anderes, was ihr jetzt auch noch
einfiel.

		Sie sagte, der Käufer des Messers habe am linken Zeigefinger
eine bös aussehende Verletzung gehabt und gesagt, er habe sie sich
durch einen Nagel zugezogen und nicht sofort Zeit gehabt, sie zu
verbinden. Dadurch habe sie sich so verschlimmert. Da habe sie sich
erboten, ihm einen saubern Verband anzulegen, und es auch getan. Es
sei ganz ausgeschlossen, daß die Wunde in der Zwischenzeit
vollkommen habe heilen können. Deshalb müsse der Mann sofort an ihr
kenntlich sein.

		Des weiteren erinnerte sie sich noch, daß der Mann sie nach
einem Kostümverleih gefragt habe, unter dem Vorgeben, er sei
Zirkuskünstler und brauche verschiedenes für seine Garderobe.

		Gegen Zahlung einer angemessenen Vergütung erklärte Madame
Dupont sich bereit, mit nach England zu fahren und den Laden
inzwischen ihrer Tochter zu übergeben.

		Gleich nach der Ankunft drüben, wurde ihr Lonny de Roget
vorgestellt, und zwar, um sie zu prüfen, gleichzeitig mit anderen
Männern, aber sie fand ihn sofort heraus und sagte:

		»Das ist der junge Mensch, dessen Photographie Sie mir zeigten,
Monsieur, aber er hat mir das Messer nicht abgekauft.« [bookmark: page93]

		Ein Blick überzeugte sowohl sie als auch den Inspektor überdies,
daß Lonny de Roget auch nicht die geringste Verletzung am linken
Zeigefinger aufwies, ebensowenig eine von einer solchen herrührende
Narbe.

		Haney sah sich infolgedessen genötigt, den Mann aus der Haft zu
entlassen.

		Auch eine genaue Besichtigung des übrigen Zirkuspersonals durch
die Französin führte zu keinem Ergebnis. Madame Dupont, der die
Rolle, die sie spielte, offenbar viel Vergnügen bereitete, ließ
sich die Leute einen nach dem anderen vorführen, behauptete aber,
der Käufer des Messers sei nicht darunter.

		Dabei war sie offenbar von dem regen Wunsche beseelt, dem
Inspektor zu helfen, und dieser hatte keinen Anlaß, ihre
Wahrheitsliebe anzuzweifeln. Sie war eine redliche Frau, für deren
Wahrheitsliebe ihr Seelsorger und die Nachbarn zeugten, und die der
heimischen Polizei schon verschiedentlich gute Dienste geleistet
hatte, da sie eine scharfe Beobachtungsgabe besaß, die sie im Laufe
der Jahre noch besonders entwickelt hatte.

		Wichtiger für den Inspektor war die Entdeckung betreffs des
Tees, die Frank Yardley zufällig gemacht hatte. Auch Sir Edwin
hatte auf Befragen bekannt, daß sein Tee seit einiger Zeit anders
schmecke als vordem, hatte dies freilich auf seinen schlechten
Gesundheitszustand zurückgeführt.

		Frank Yardley hatte inzwischen den Inhalt der Teekanne
analysiert, und feststellen müssen, daß außer Teeblättern noch
verschiedene ihm völlig unbekannte Zusätze darin enthalten waren.
Er glaubte nur, daß eine kleine Menge Belladonna darunter sei,
sowie möglicherweise etwas [bookmark: page94] von einer Pflanze der Sumpfporstfamilie,
vielleicht von Helleborus nivalis, der Christwurz.

		Ein Chemiker, dem er eine Probe des Getränkes übergeben hatte,
war ebenfalls zu keinem positiven Ergebnis gekommen, hatte aber der
Ansicht Yardleys beipflichten müssen, und jedenfalls litten die
Dunkan und der Diener unter dem Verdachte, durch den bei allen
Hausbewohnern eine arge Verstimmung erzeugt worden war. Dabei
verteidigte Helen ihre Jungfer ebenso wie Sir Edwin den alten
Thomson und verbürgten sich für deren Zuverlässigkeit.

		Die kleine Cissie war wieder genesen und ihrem Pflegevater
zurückgegeben worden, den Haney nun nicht mehr an der Abreise
hindern konnte. Er wollte ihn aber noch befragen, ob er etwas von
dem Vorhandensein des Males an dem Arme des Mädchens wisse und
vielleicht sagen könne, woher es rühre.

		Als er auf dem Wege nach dem Zirkus war, wurde er jedoch von
einem Untergärtner eingeholt, der ihm atemlos meldete, soeben sei
Sally Dormey, das eine der Hausmädchen, plötzlich gestorben,
nachdem es eine Tasse Tee getrunken habe.

		Diese Nachricht verblüffte den Inspektor vollkommen, denn es war
anscheinend eine zweite Mordtat, und zugleich bereitete dieses
Vorkommnis dem Verdacht gegen die Dunkan und gegen Thomson ein
jähes Ende, besonders deswegen, weil beide nicht im Hause gewesen
waren, als die Dormey starb.

		Die Untersuchung ergab, daß Sally Dormey sich selbst den
verhängnisvollen Trank bereitet zu haben schien, und es war leicht,
festzustellen, daß dieser im Geschmack dem Tee ähnelte, der Frank
Yardleys Verdacht erregt hatte. Die [bookmark: page95] fremden Beimischungen waren indessen
darin stärker als in der untersuchten ersten Probe. Vielleicht war
besonders viel Belladonna darin gewesen, und dieses Gift hatte den
sofortigen Tod des Mädchens herbeigeführt. Da nun, wie sich
herausstellte, das arme Ding an einer unglücklichen Liebe litt, so
kamen die Geschworenen bei der Leichenschau zu dem Schlusse, daß
offenbar Selbstmord vorlag, welchem Urteil Doktor Garvice sich ohne
weiteres anschloß.

		Damit war für den Detektiv-Inspektor die Frage noch nicht
gelöst, ob zwischen dem Ende Sallys, der versuchten Vergiftung
Kathleens und Sir Edwins, sowie zwischen dem Morde an Seminow
irgendwelcher Zusammenhang bestand. Es schien sogar nicht
ausgeschlossen, daß Sally das Gift an den beiden hatte erproben
wollen, ehe sie selbst es zu sich nahm.

		Nach der Aussage der Köchin, die Sallys Vertrauen besessen
hatte, hatte diese am Tage ihres Todes an ihren Liebsten
geschrieben und ihn gebeten, sich mit ihr am nächsten Sonntage zu
treffen, »um alles zu besprechen«. Da war keinesfalls anzunehmen,
daß sie sich mit Selbstmordgedanken getragen hatte. Zumindestens
würde sie die geplante Tat bis nach der Besprechung aufgeschoben
haben.

		Auf die Meldung des alten Arztes, daß hier unbedingt ein
Selbstmord vorliege, gaben weder Haney noch Frank Yardley etwas.
Letzterer war im Gegenteil überzeugt, daß Sally den Wunsch gehegt
hatte, noch recht lange und – recht gut zu leben, und daß sie somit
weit von jedem Gedanken an Selbstmord entfernt gewesen sein
mußte.

		Um diese Zeit wurde Helen sich klar, daß ihre Jungfer Dunkan
irgendein Geheimnis mit sich herumtrug, denn sie wurde zusehends
älter, schlich scheu und gedrückt umher und [bookmark: page96] spähte oft ängstlich um sich,
als sei ein unsichtbarer Verfolger hinter ihr. Jedenfalls vermehrte
diese Entdeckung die Sorgen Helens.

		Eines Nachmittags – etwa acht Tage nach dem Tode Sally Dormeys –
erreichten diese quälenden Sorgen ihren Höhepunkt.

		Inspektor Haney hatte sich zwar im Gasthause einquartiert,
weilte aber die meiste Zeit im Herrenhause, und Helen war sich
bewußt, daß sie diesen Mann haßte. Sie wäre gern fortgefahren,
blieb jedoch aus Rücksicht auf ihren Bruder, trotzdem sie merkte,
daß sie mit ihren Nerven immer weiter herunterkam. Sie ertrug die
Dunkelheit nicht mehr und sorgte dafür, daß immer so zeitig, wie
nur möglich, Licht angebrannt wurde.

		Als sie nun eines Nachmittags in die Bibliothek trat, war ihr,
als husche im gleichen Augenblick durch die entgegengesetzte Tür
eine dunkle Gestalt hinaus, und ehe sie noch wußte, was sie davon
halten sollte, grellte im Kamin eine blendend gelb und grüne Flamme
empor, so daß sie unwillkürlich laut aufschrie.

		Zwar eilte daraufhin Inspektor Haney sofort zu ihr, aber das
beruhigte sie nicht, sondern erregte sie im Gegenteil erst
recht.

		Immerhin erzählte sie ihm von der merkwürdigen Erscheinung, die
durch die Tür gehuscht sei, und von der Flamme, aber als Haney
daraufhin den Gang betrat, fand er niemand dort. Er suchte Helen
einzureden, daß sie sich getäuscht habe und die Flamme von Gas
erzeugt worden sei, das manchmal in den Kohlen stäke.

		Um sie von ihren marternden Gedanken abzulenken, sagte er:
[bookmark: page97]

		»Ich habe die Sachen Seminows noch einmal durchgesehen. Sie
wissen natürlich, daß er einen unvollendeten Brief hinterlassen
hat?«

		Helen konnte nur nicken. Sie hatte den eben erlittenen Schrecken
noch nicht überwunden, und nun kam schon eine neue Aufregung, die
schlimmste von allen.

		»Mister Yardley sprach davon«, sagte sie endlich leise.

		»Aber Sie haben diesen Brief noch nicht gesehen?« fragte Haney,
der das Blatt ständig bei sich trug, seit er es auf dem
Schreibtisch im Mordzimmer gefunden hatte.

		»Ich nicht«, erwiderte Helen matt. »Doch Mister Yardley hat ihn
gelesen.«

		»Möchten nicht auch Sie das tun?«

		Haney zog den Brief hervor und hielt ihn ihr hin.

		Helen nahm ihn, obwohl sie sich eben noch hatte weigern wollen,
aber die Hand, mit der sie ihn hielt, bebte so stark, daß sie das
Blatt auf den Tisch legen mußte, und ihr Herz hämmerte zum
Erschrecken, als sie nun die Zeilen las.

		»Wie widerwärtig das ist!« entrang es sich ihr.

		»Das stimmt zwar«, gab der Inspektor zu. »Immerhin wäre es von
hohem Werte, wenn man den Schlüssel zu diesen Zeilen fände, die an
eine weibliche Person in diesem Hause gerichtet zu sein
scheinen.«

		»Wie kommen Sie zu dieser Annahme?« fragte Helen.

		Da nahm Haney den Brief und las daraus vor:

		»Heute nachmittag bat ich sie um eine Gunst, und Sie schienen
nicht geneigt, mir sie zu gewähren.«

		»Das genügt meiner Ansicht nach«, setzte er hinzu.

		»Das kann ich nicht einsehen«, versetzte Helen mit einem
schwachen Versuche, zu lächeln. [bookmark: page98]

		»Mister Yardley meinte, der Brief sei an eine Dame gerichtet,
die Seminow seit langem gekannt habe.

		Ich aber glaube, daß er für Sie bestimmt war!« sagte der
Inspektor mit größter Entschiedenheit.

		»An mich? Wie töricht!« stieß Helen hervor.

		»Anfangs dachte ich das auch, aber seither hat meine Ansicht
sich geändert. Ich fand nämlich heute nachmittag in einem Behälter,
der dem Ermordeten gehört hat, einen glatten Goldring, der mir
schon einmal in die Hände geraten war, den ich aber nun erst genau
betrachtete. Es ist ein Trauring und weist auf der Innenseite die
gravierte Inschrift auf: Frederic an Helen. 5. Februar 1904.

		Nicht wahr, an diesem Tage fand Ihre Hochzeit statt,
Madame?«

		Die unglückliche Frau war vollkommen erblaßt, aber sie nickte,
als könne sie nicht anders.

		Haney schien eine Weile nachzudenken, bis er endlich
weiterfragte:

		»Wie gelangte dieser Trauring in den Besitz Seminows?«

		Vergebens suchte Helen nach einer Lüge, die als genügende
Erklärung dienen könnte.

		»Ich – – wie soll ich das wissen?« murmelte sie. »Ich habe ihn
vor Jahren auf einer Eisenbahnfahrt verloren.«

		»Und damals befand Seminow sich mit im Zuge?«

		»Wenigstens in seinem Salonwagen, den er hatte anhängen lassen.
Er fuhr nur bis Marseille, ich aber reiste nach Cannes.«

		»Aber Sie kannten ihn schon damals?«

		Helen erblaßte und errötete abwechselnd bei diesem Verhör.
[bookmark: page99]

		»Ich traf ihn damals zum ersten Male«, bekannte sie. »Wir kamen
im Speisewagen in ein Gespräch, und er lud mich ein, den Kaffee in
seinem Wagen zu nehmen. Das tat ich und verließ ihn wieder, aber am
nächsten Morgen vermißte ich den Ring. Ich vermutete wohl, daß ich
ihn in dem Sonderwagen verloren hätte, konnte Seminow aber nicht
fragen, da er in Marseille zurückgeblieben war.«

		»Vergessen Sie nicht, daß ich den Brief gelesen habe, Madame«,
sagte Haney. »Ich glaube allerdings nicht, daß Sie mehr darüber zu
sagen brauchen, auf welche Weise der Ring Ihnen abhanden kam. Nur
eine Frage noch: Wußten Sie, als Sie ihn in seinem Wagen besuchten,
schon, wer dieser Seminow war?«

		»Nein. Ich kannte seinen Namen ebensowenig wie er den meinen.
Ich gebe zu, daß ich mich unvorsichtig benommen habe, habe aber
auch schwer dafür gebüßt. Ich habe ihn nie wiedergesehen, bis er
als Gast meines Bruders hierherkam, und ich hoffte sehr, er hätte
mich nicht erkannt. Weder Sir Edwin noch Mister Yardley ahnen, daß
ich früher einmal mit Seminow zusammengetroffen bin. Sie werden
ohne weiteres begreifen, Inspektor, daß sie nichts davon erfahren
dürfen, ganz besonders nicht der letztere. Es handelt sich um ein
höchst unangenehmes Erlebnis, das ich gern vergessen möchte.«

		»Ich verstehe vollkommen, Madame«, erwiderte Haney, aber seine
Stimme klang nicht diesen Worten entsprechend, sondern hart. Er war
nunmehr überzeugt, daß es in diesem Hause mehrere Menschen gab, die
ihm bei der Lösung seiner schweren Aufgabe recht gute Dienste
hätten leisten können, die das aber nicht wollten.

		»Wollen Sie mir nicht sagen, was für eine Gunst [bookmark: page100] Herr Seminow von Ihnen
erbat, die Sie ihm aber nicht gewähren konnten?« fragte er.

		»Und ebenso, was er damit meinte, daß jemand den Besitz des
›Symbols‹ zu schätzen wissen würde? Vermutlich meint er damit Ihren
Ring?«

		Helen zögerte. Es war ihr peinlich, Kathleen in diese Sache
hineinzerren zu sollen; aber sie merkte, ihr blieb keine Wahl.

		»Herr Seminow wurde plötzlich von einer törichten Leidenschaft
für meine Tochter überfallen«, erklärte sie mit kühler Ruhe, um den
Beamten zu täuschen. »Ich stellte ihm vor, wie lächerlich das sei,
da sie einander erst seit vierundzwanzig Stunden kannten und meine
Tochter mit David Mackenzie verlobt sei. Ich sagte ihm ferner, ich
würde nie zugeben, daß er sich um Kathleen bewürbe. Daraufhin
scheint er diesen Brief geschrieben zu haben, der eine Drohung
bedeutet. Er wußte von der alten Neigung zwischen mir und Mister
Yardley und scheint die Absicht gehabt zu haben, diesem jenen
peinlichen Reisezwischenfall zu erzählen, falls ich bei meiner
Weigerung bliebe.«

		Das war eine unerwartete Neuigkeit für den Inspektor. Er hatte
anfangs vermutet, daß Kathleen Cornish einen Anlaß zu Seminows
Ermordung gebildet haben könnte, und infolge von Helens Beichte
wurde diese Vermutung erst recht wahrscheinlich. Im ganzen Hause
war, abgesehen vielleicht von den Dienstboten, Kathleen die
einzige, die keinen Grund hatte, sich nach Seminows Tode
glücklicher zu fühlen, als sie vorher gewesen war.

		Selbst für Sir Edwin mußte dieser eine Erleichterung bedeuten,
denn er hatte dem Inspektor anvertraut, daß der Tote in der Lage
gewesen sei, die Firma Mathers, Mackenzie [bookmark: page101] u. Co. durch Kündigung
gewisser Hypotheken zugrunde zu richten. Seminow hatte sich in
Madder Grange angemeldet, indem er vorgab, die Sache in privater
Weise freundschaftlich zu regeln, woran indessen Sir Edwin nicht
geglaubt hatte.

		Auf Grund der bisher erlangten Geständnisse war es für Haney ein
Leichtes, alles zu erfahren, was Helen wußte: daß Seminow ihrer
Tochter einen kostbaren Rubin geschenkt hatte, und daß es deswegen
zwischen dieser und Mackenzie zum Bruch gekommen war. Was Helen
nicht wußte – daß Kathleen dieses Geschenk angenommen hatte –,
konnte sie ihm natürlich auch nicht erzählen.

		Für alle, die in diese Sache verwickelt waren, wie für Sir
Edwin, Frau Cornish, Fräulein Givens, für Mackenzie und Wung Lu
lagen hinreichende Beweggründe vor, Seminow weit fortzuwünschen
oder gar, ihn zu beseitigen. Aber die Erinnerung an das Messer
hinderte den Inspektor, gar zu viele Energie nach dieser Richtung
hin zu verschwenden.

		Immerhin war nicht ausgeschlossen, daß der Mörder Seminows nicht
auch derselbe war, der das Messer erworben hatte.

		Haney wendete seine Gedanken wieder dem Zirkus zu, der jetzt in
Maidstone Winterquartier bezogen hatte. Er konnte sich der
Vermutung nicht entschlagen, daß dieser nicht ohne Grund zur Zeit
des Mordes in Larke Minnis aufgetaucht sei. Auch das geheimnisvolle
Zeichen an Cissies Arm sprach da mit. Der Inspektor hatte nur noch
keine Zeit gehabt, sich mit Bullett darüber auszusprechen.

		Aber schon machte sich ein Einwand in ihm selber geltend! [bookmark: page102]

		War es denn möglich, daß Seminow sich selber den Ort gewählt
hatte, wo er ermordet werden sollte? Irgendwelche Geheimnisse lagen
alledem zugrunde, und Haney wußte, wieviel Geld vermag, ebenso
freilich auch, daß es manchmal doch machtlos ist, weil der
betreffende Mensch durch Haß oder durch Liebe oder sonst eine
seelische Hemmung unzugänglich für jede Lockung geworden ist.
Seminows unbegrenzter Reichtum konnte die Bühne für jenes geheime
und todbringende Spiel vorbereitet haben. Nachdem dies aber
geschehen war und als er alle Karten des Spieles gut gemischt zu
haben glaubte, hatte er erkennen müssen, daß eine ihm fehlte – die
ausschlaggebende – und so war er getötet worden – von einem
Menschen, dessen er sicher sein zu können glaubte, der ihn aber
tödlich gehaßt hatte und auf den deswegen das Gold keinen Reiz
auszuüben vermocht hatte.

		Vielleicht war Seminow im Begriffe gewesen, neuen Schätzen
nachzujagen – vielleicht einer Frau – vielleicht nur einer Idee –
als sein Ende ihn erreichte, aber eine große Sache, eine ganz
große, mußte er geplant haben. Das stand fest für Haney.

		Er erinnerte sich, daß Miß Givens diesen Mann als den Geist
alles Uebels bezeichnet hatte, als den Fürsten der Finsternis.

		Der Inspektor gehörte nicht zu jenen Männern, die in ihrem
Dünkel jedes weibliche Ahnungsvermögen weit von sich weisen. Die
Erfahrung hatte ihn gelehrt, dieses zu beachten. Jedenfalls war
gut, daß die Erde von diesem rätselhaften und schlechten Menschen
befreit war.

		Trotz allem mußte sein gewaltsamer Tod gerächt werden. Das war
seine Aufgabe nach dem Gesetz. Er mußte [bookmark: page103] den Mörder entdecken. Noch
immer galt der Satz: Leben um Leben! Auch für das Leben des Fürsten
der Finsternis!

		»Ruhe! Ruhe!« mahnte der Inspektor sich selber. »Ich darf keine
Minute lang den Kopf verlieren!«

		Daß er den Fall abgeben und in andere Hände legen könnte, kam
ihm nicht eine Minute lang in den Sinn. Dazu war er viel zu
ehrgeizig und eifrig. Er befaßte sich nun schon vier Wochen mit
dieser Sache und begann erst jetzt einzusehen, in welchem
Verhältnis die Mitglieder dieses Hauses zueinander standen und zu
dem Toten gestanden hatten.

		Immerhin arbeitete er an dieser Sache nicht wie an einem
mathematischen Problem, wie Frank Yardley es tat, aber er wußte,
daß er in diesem einen eifrigen Konkurrenten hatte.

		Dabei stellte sich heraus, daß Yardley alle auf den Tod Seminows
bezüglichen Geheimnisse gelöst, bis auf eins, und auch diesem
glaubte er auf der Spur zu sein. Seiner Ansicht nach hatte der
unvollendet gebliebene Brief gar nichts mit dem Morde zu tun.
Zufolge Helens geschickter Andeutung nahm er an, dieses Schreiben
sei an eine Dame in London gerichtet, mit der Seminow am gleichen
Nachmittag noch telephonisch gesprochen hatte. Von Helens
unangenehmem Reiseerlebnis wußte er nichts und sollte es auch nie
erfahren.

		Anderseits schien Haney den im Geheimschrank gefundenen Papieren
keinerlei Wert für die Untersuchung beizumessen. Thomson hatte
seinem Herrn allerlei Interessantes darüber mitgeteilt und dieser
sie Yardley übergeben. Seitdem wußte er, daß Sir Harry seinem
treuen Diener allerlei über diese Papiere erzählt hatte, so, daß
sie Besitztitel über [bookmark: page104] ungeheure Landstrecken seien, die er
vorzeiten erstanden habe in dem Glauben, Schätze dort heben zu
können. Allerdings habe es sich nicht um Gold gehandelt, sondern um
ein noch unbekanntes, äußerst wertvolles Metall, und er habe nie
gewußt, ob die Ausbeutung sich lohnen würde. Das sei eine
Gewissensfrage, hatte er zu Thomson gesagt, was diesem
unverständlich geblieben war.

		Jedenfalls schien der alte Herr unter einer eingebildeten
Verantwortung gelitten und gefürchtet zu haben, jemand könne sich
dieser Besitztitel bemächtigen wollen. Infolgedessen war er immer
nervöser geworden, hatte die Fenster durch neue Riegel sichern
lassen, das besondere Schloß an der Tür anbringen und den
Geheimschrank einbauen lassen.

		In der fortwährenden Angst um diese Papiere, die seine
Gesundheit mehr und mehr untergrub, hatte er sie in einem anderen
Versteck untergebracht, sie eines Tages in einen Blechkasten
gepackt und diesen von Thomson auf dem Dache jenes alten Schuppens
verstecken lassen, ihm aber gleichzeitig aufgetragen, sie, falls
seinem Herrn etwas zustoßen sollte, wieder versiegelt in dem
Geheimschranke zu verwahren und zehn Jahre hindurch jedem Menschen
gegenüber unverbrüchlich zu schweigen. Erst nach Ablauf dieser
langen Zeit solle er den derzeitigen Besitzer von Madder Grange
davon verständigen. Falls er aber vorher seinen Tod nahen fühle,
die Papiere bei einem Rechtsanwalt hinterlegen, nebst einer genauen
Anweisung, die natürlich versiegelt sein sollte.

		Der Alte hatte diese Befehle seines Herrn genau ausgeführt,
freilich aber nicht ahnen können, daß die Papiere vorzeitig ans
Tageslicht kommen könnten. Infolgedessen [bookmark: page105] hatte er sich genötigt
gesehen, Sir Edwin alles zu erzählen, ohne daß dieser auf den
Gedanken verfallen wäre, daß irgendein Zusammenhang zwischen
Seminows Tode und den Bestimmungen seines Onkels bestehen könnte.
Dazu war seine Denkweise viel zu schlicht, und zudem dachte er
gegenwärtig an nichts, als an seine Liebe zu – Dora Givens!

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Ja, Sir Edwin war verliebt, und das wochenlange Zusammensein mit
dem Gegenstand seiner Leidenschaft hatte diese derart gesteigert,
daß sie ihm keine Ruhe mehr ließ. Aber er war der Meinung, daß er
die entscheidende Frage nicht stellen dürfe, so lange der
Gegenstand seiner Leidenschaft als Gast unter seinem Dache weile.
Dora Givens war eine Zeitlang ganz durch die Pflege jenes kleinen
Zirkusmädchens in Anspruch genommen worden; jetzt aber erklärte sie
ihrem Gastgeber, daß sie am nächsten Morgen abreisen werde.

		Es war ein schöner, milder Abend, und die beiden hatten sich auf
die Terrasse hinausbegeben, um sich an dem Mondschein zu erfreuen.
Dora Givens ging so dicht neben Sir Edwin, daß ihr Mantel ihn
mehrmals streifte, was seinen Herzschlag beschleunigte. Edwin
Mathers war kein Held, aber auch er hatte Augenblicke der Kühnheit,
und das war einer von ihnen.

		Bis zu der Zeit, wo er sie kennenlernte, hatte er nie ans
Heiraten gedacht. Er wußte, daß sie nicht so jung war, wie sie
aussah, daß sie vermutlich zwei- bis dreiunddreißig Jahre alt war;
aber das war ja für ihn gerade das richtige Alter. Ihre hohe,
schlanke, brünette Schönheit hatte seine [bookmark: page106] wählerische Natur bezaubert
und seine Sinne entflammt. Er, der scheue, zurückhaltende Mann, der
bisher nur flüchtige Leidenschaften gekannt hatte, sehnte sich heiß
danach, sie in seine Arme zu nehmen.

		Bis jetzt hatte er seine Leidenschaft ihr gegenüber noch mit
keinem Wort verraten; aber heute vermochte er sich nicht mehr zu
beherrschen.

		Diese strahlende Mondnacht mit ihren herben Düften und fallenden
Blättern stieg ihm wie Wein zu Kopf. Sie lehnten nebeneinander an
der Ballustrade. Seine Leidenschaft riß ihn hin, und so sagte er
denn leise:

		»Dora, Sie wissen doch, daß ich Sie liebe, nicht wahr?«

		»Ja, ich weiß es«, erwiderte sie ruhig, und das verlieh ihm den
Mut, sie in die Arme zu schließen. Einen köstlichen Augenblick lang
überließ sie ihm ihre süßen Lippen und fühlte, daß sie ganz und gar
sein war.

		Dann aber entzog sie sich ihm, rang nach Atem und preßte eine
Hand abwehrend gegen seine Brust.

		»Wie gut Sie sind!« sagte sie. »Gute Menschen habe ich immer so
gern gehabt, wo ich sie auch traf. Darunter verstehe ich nicht nur,
daß sie mit Frauen nicht spielen. Sie sind eine reine, edle Seele
–«

		»Mehr dürfen Sie meiner Eitelkeit nicht zumuten«, fiel er ihr
nervös ins Wort. »Wollen Sie mich heiraten, Dora?«

		»Das kann ich nicht. Sie wissen, daß es unmöglich ist. Ich habe
Ihnen ja erzählt –«

		»Und das genügt!« sagte Edwin. »Brauchen wir weiter darüber zu
sprechen?« Er war bereit, zu kämpfen, um das einzige, um das es
sich zu kämpfen lohnte, um Dora Givens Liebe. [bookmark: page107]

		»Nein, wir wollen gewiß nicht darüber sprechen«, erwiderte sie
schaudernd. »Ich bin Ihnen so dankbar –«

		»Nach Dank von Ihnen verlange ich nicht!«

		Edwin begann zornig zu werden, und die bittere Enttäuschung
klang aus seiner Stimme.

		»Sie werden mir später danken, daß ich nein sage«, fuhr Dora
langsam fort. »Wenn Ihre Schwester wüßte –«

		»Ich bitte Sie ja nicht, meine Schwester zu heiraten, und danke
Ihnen nicht für Ihren Korb. Sie müssen mich doch gern haben. Sie
hätten sich nicht von mir küssen lassen, wenn Sie jemand anders
lieb hätten –«

		»Das ist ja das Schlimme«, sagte sie ruhig. »Ich lasse mich von
Ihnen küssen, ohne mich zu wehren, und doch gibt es jemand, den ich
mehr liebe als Sie. Daran können Sie sehen, was für ein Geschöpf
ich bin. Wenn Sie's noch einmal versuchten, würde ich mich auch
nicht wehren. Vielleicht liegt es an dieser herrlichen Nacht. Ich
weiß es nicht.«

		Aber Sir Edwin machte keinen neuen Versuch. »Ich bedaure«,
stammelte er und lachte dann laut auf über seine törichten
Worte.

		»Wollen Sie mir verzeihen?« Sie bot ihm die Hand an, aber es war
ihm unmöglich, sie zu berühren.

		»Ich muß Sie um Vergebung bitten«, sagte er. »Es war
unverzeihlich von mir, aus – der Nacht Nutzen ziehen zu wollen
–«

		Dora wandte sich ab, und er glaubte zu bemerken, daß sie die
Achseln zuckte. Da kehrte er ins Haus zurück.

		Und das war vielleicht gut; denn kaum hatte sich die Glastür
hinter ihm geschlossen, als Doras Schultern noch heftiger zuckten
und sie das Taschentuch an die Lippen preßte, um ihr
leidenschaftliches Schluchzen zu ersticken. [bookmark: page108]

		Es währte sehr lange, bis sie ihre Fassung zurückgewonnen hatte,
und als sie ins Wohnzimmer trat, fand sie Kathleen dort zu ihrer
Verwunderung ganz allein vor. Diese saß in Gedanken verloren neben
dem Kamin. Das junge Ding in dem kurzen, ausgeschnittenen Kleidchen
und mit dem blonden, gegen den blaßroten Brokat des Sessels
gelehnten Kopf gab ein hübsches Bild.

		»Draußen wird es allmählich sehr kühl«, sagte Dora Givens
möglichst gleichgültig. »Ich werde nach oben gehen und packen.«

		Kathleen schrak empor. Ein rubinroter Blitz glitt durch ihre
Finger und verschwand in dem wildledernen Beutelchen, das sie rasch
in ihrem Busen verbarg.

		»Ja, es ist kalt«, sagte sie schaudernd und begann nervös im
Feuer zu stochern.

		Einen Augenblick blieb Dora wie gebannt stehen. Sie war bis an
die Lippen erblaßt.

		»Er hat ihr den Hänger also doch gegeben!« dachte sie entsetzt.
Dann preßte sie die Lippen zusammen und ging.

		*

		Kurz nach Mitternacht erwachte Kathleen jäh und richtete sich
auf. Irgend etwas hatte sie berührt, und drüben an der Tür schien
sich etwas zu bewegen.

		»Wer ist das? Wer ist da?«

		Tiefe Dunkelheit! – Und kein elektrisches Licht, das sich rasch
anstellen ließ!

		Die Tür schwang sacht, wie von einem Zugwind bewegt.

		Mit zitternden Händen tastete Kathleen nach Zündhölzchen. Sollte
sie nach ihrer Mutter rufen? Hatte sie die Tür vielleicht nicht
fest geschlossen?

		Es dauerte eine Ewigkeit, bis das Licht aufflackerte. [bookmark: page109]

		»A–a–h!« Sie seufzte erleichtert auf. Niemand war im Zimmer.

		Sie stand auf, schloß die Tür sorgfältig und drehte den
Schlüssel um. Sie war froh, als sie merkte, daß sie keine Angst
hatte – bei der verschlossenen Tür und der hell brennenden
Kerze!

		Rasch schlüpfte sie ins Bett zurück und kuschelte sich ein. Sie
war schläfrig, köstlich seelenruhig und beinahe glücklich, wie sie
es seit Wochen nicht gewesen war.

		Bald schlief sie sanft und fest. Die Kerze brannte herunter und
erlosch flackernd, als es zu dämmern begann. Als die Dunkan
erschien und die Vorhänge auseinanderzog, versicherte sie
gewohnheitsgemäß, »daß es schönes Wetter sei«, was sie ein für
allemal fand, wenn es nicht gerade in Strömen regnete.

		Kathleen hörte es nicht.

		Sie saß aufgerichtet im Bett, preßte beide Hände an ihre Brust
und starrte wie versteinert vor sich hin.

		Es war also doch kein Traum gewesen!

		Irgend jemand war während der Nacht hereingeschlichen und hatte
ihren Rubinhänger gestohlen.

		Kathleen befand sich in einer schwierigen Lage. Ihre Mutter
hatte ihr streng verboten, Seminows kostbares Geschenk anzunehmen;
sie aber war ungehorsam gewesen und hatte den Rubin doch
angenommen.

		Nur Frank Yardley wußte darum. Im ersten Augenblick dachte sie,
er müsse sie verraten haben. Ob ihre Mutter es ihr in der Nacht
entwendet haben konnte?

		Aber so etwas sah ihrer Mutter durchaus nicht ähnlich.

		In Kathleens Hirn machte sich eine seltsame Leere fühlbar. Sie
versuchte, sich darauf zu besinnen, was sie [bookmark: page110] zu David gesagt hatte, als
sie sich erzürnten; aber es war ihr entfallen. Sie hatte ihn endlos
lange nicht gesehen – und jetzt sehnte sie sich plötzlich nach
seinem hübschen netten Gesicht und seinem warmen Händedruck.

		Angesichts dieser Tatsache, daß man ihr über Nacht ihr einziges
kostbares Besitztum geraubt hatte, schien mehr als verwunderlich,
daß ihre Gedanken sich sofort David Mackenzie zuwandten. Auch die
Verzagtheit, die sie seit damals in Banden gehalten hatte, war mit
dem Schmuckstück zugleich entschwunden. Der Gedanke an Seminow
widerstrebte ihr plötzlich. Sie lachte. Ein greulicher alter Mann
wie der, mit einer chinesischen Familie – welch eine unerhörte
Frechheit von ihm, sich auch nur eine Sekunde lang einzubilden, daß
eine Kathleen Cornish seinem höchst zweifelhaften Zauber erliegen
werde!

		Kathleen badete, kleidete sich an und ging zum Frühstück
hinunter. Es war lange her, seit sie das getan hatte.

		Ihr war ganz fröhlich zumute, und ein Schimmer von dem alten
Rosenrot war auf ihre Wangen zurückgekehrt. Immer wieder trieb es
sie, ihr unheimliches nächtliches Erlebnis zu berichten, aber sie
brachte es nicht fertig – hauptsächlich, weil Onkel Edwin so
niedergeschlagen aussah. Nein, sie wollte ihre Geschichte bloß
Frank Yardley anvertrauen. So stand sie denn auf, sobald ihre
Mutter mit ihrem Frühstück fertig war, und als sie eine halbe
Stunde später Frank im Rosengarten begegnete, der jetzt all seiner
herrlichen Blüten beraubt war, begann sie sofort von ihrem Rubin zu
erzählen.

		»Wußte irgend jemand außer mir, daß Sie den Rubin besaßen?«
fragte er, als sie zu Ende war. [bookmark: page111]

		»Kein Mensch außer Ihnen. Doch vielleicht haben Sie es Mutti
erzählt?«

		Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte es gern getan,
unterließ es aber. Ich bin jedenfalls froh, daß Sie das Ding los
sind. Sie sehen schon ganz anders aus, als gestern noch.«

		Kathleen war zu stolz, um ihm zu gestehen, daß sie ebenfalls
froh war.

		»Ich habe den Rubin nicht etwa verloren, Herr Yardley«, fuhr sie
fort, »sondern irgend jemand kam mitten in der Nacht in mein Zimmer
und stahl ihn mir vom Halse fort!«

		Frank lachte. »Da hätte dieser Jemand doch erst wissen müssen,
daß Sie ihn am Halse trugen!«

		»Meine Mutter –«

		»Kann sein. Mütter verstehen sich merkwürdig gut darauf, hinter
Geheimnisse ihrer Kinder zu kommen.«

		»Mutter liegen mißtrauische Gedanken fern, und wenn Sie ihr
nichts erzählt haben –«

		»Wie oft soll ich beteuern, daß ich nichts verraten habe?«

		Sie lächelte ihn an. »Nun – irgend jemand ist in mein Zimmer
gekommen und hat mir den Rubin vom Halse fortgestohlen. Sollen wir
dem Detektiv noch ein Rätsel zu lösen geben?«

		Frank schüttelte den Kopf. »Der hat ohnehin alle Hände voll zu
tun. Nein, das wird unsere Aufgabe sein, Kathleen – Ihre und
meine!«

		»O ja!« Sie klatschte in die Hände.

		»Ich meine es ernst –« [bookmark: page112]

		»Und ich auch. Stopfen Sie Ihre Pfeife, Herr Detektiv!«

		»Meine verehrte Dame, ich werde bald Vaterstelle bei Ihnen
einnehmen – wenigstens hoffe ich es. Ein wenig mehr Ehrerbietung
dürfte daher am Platze sein.«

		»Ach, fangen Sie doch, bitte, mit dem Detektivspielen an! Dann
werde ich unerhörte Hochachtung vor Ihnen haben.«

		Da stopfte Yardley seine Pfeife und nahm eine feierliche Miene
an.

		»Kathleen«, begann er dann, »das Schlimme an der Sache ist, daß
allerlei, was manchen Menschen, wie z. B. Ihnen und dem Inspektor,
solche Not macht, mir fürchterlich klar ist. Ich weiß, wer Ihren
Rubin gestohlen hat. Sie selbst haben mich darauf gebracht.«

		»Mein Himmel, wie denn nur?«

		»Indem Sie Ihre Mutter erwähnten. Sie hatten die Empfindung, als
käme eine Frau in Ihr Zimmer, und schlossen daraus, daß es Ihre
Mutter gewesen sein müsse. Aber – sie war es nicht!«

		»Dann vielleicht Fräulein Givens?« meinte Kathleen sinnend. »O,
Herr Yardley, glauben Sie, daß es Fräulein Givens gewesen sein
kann? Ich erzählte Ihnen ja schon, daß ich das Ding in der Hand
hielt, als sie aus dem Garten hereinkam. Vielleicht hat sie es
gesehen. Sie reiste heute morgen ja in aller Frühe ab und hat Herrn
Seminow vor vielen Jahren gekannt. Ich habe das Gefühl, als ob es
in ihrem Leben viele Geheimnisse gäbe.«

		»Die gibt es in jedem Menschenleben.«

		»Sie glauben also –«

		Frank Yardley pflückte eine der wenigen letzten Rosen [bookmark: page113] ab und
steckte sie in sein Knopfloch. Sie war weiß, und ihre Blätter
hingen schlaff herab. »Diese Rose erinnert mich an Fräulein
Givens«, sagte er. »Ihr Onkel Edwin hat die Absicht, sie zu
heiraten.«

		»Aber ich glaube nicht, daß sie die Absicht hat, Onkel Edwin zu
heiraten«, bemerkte Kathleen altklug. »Herr Yardley, vermuten Sie,
daß Fräulein Givens den Rubin gestohlen hat?«

		Wiederum wich er dieser Frage aus. »Hallo, da kommt die Dunkan!«
sagte er. »Ob sie wohl nach Ihnen sucht?«

		Langsam und schwerfällig kam die Jungfer auf sie zu.

		»Die Person ist ja um Jahre gealtert!« dachte Yardley bei
sich.

		Sogar die Stimme der Frau klang alt und schwach, und ihr Atem
ging schwer, als sie sagte: »Die gnädige Frau möchte Sie sprechen,
Fräulein Kathleen. Sie ist in ihrem Zimmer.«

		Fröhlich mit der Hand winkend, wandte das junge Mädchen sich zum
Gehen, und die Dunkan schickte sich an, ihr zu folgen, als Yardley
sie zurückrief.

		»Einen Augenblick, bitte!« sagte er. »Ich möchte Sie etwas
fragen.«

		Die Jungfer warf ihm einen scheuen, mißtrauischen Blick zu, und
ihre Stimme zitterte, als sie leise fragte: »Was denn, Sir?«

		Yardley vermied es, ihr gerade ins Gesicht zu schauen.

		»Sie sind doch sehr befreundet mit Frau Whipple, nicht wahr?«
fragte er.

		Die schlaffen Wangen der Zofe wurden rot. [bookmark: page114]

		»Sehr befreundet wohl nicht gerade«, erwiderte sie. »Ich spreche
manchmal bei ihr vor, um ein bißchen zu plaudern.«

		»Und weiter nichts?«

		»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.«

		»Nicht? Nun, dann will ich mich etwas deutlicher ausdrücken.
Frau Whipple wird bald in sehr ernste Ungelegenheiten wegen der
verstorbenen Sally Dormey geraten. Ihre Liebestränke sind zuweilen
etwas unvorsichtig gemischt. Ich würde mich nicht mit ihr
einlassen, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Dunkan. Ich habe etwas in
Erfahrung gebracht, was ich Herrn Haney unterbreiten muß, und das
hängt mit Frau Whipple zusammen. Die Absichten der Alten mögen ja
gut gewesen sein, die Ihren sicherlich auch, Dunkan, aber es tut
nie gut, sich mit Hexenkünsten zu befassen.«

		»O, Sir –!«

		»Ich weiß! Sie haben es gut gemeint. Indem Sie Mutter Whipples
widerliches Pulver zwischen Sir Edwins und Fräulein Kathleens Tee
mischten, wollten Sie beider Liebesgeschichten nur fördern. Und als
Sally –«

		»O, Sir, damit, daß die arme Sally sich vergiftet hat, habe ich
nichts zu tun gehabt! Frau Whipple wird bezeugen –«

		»Sie hat mir alles erzählt«, sagte Yardley in strengem Tone.
»Natürlich nur ungern. Sally Dormey hat Sie in Frau Whipples
Geheimnis eingeweiht, bevor sie selbst von ihr Pulver kaufte und
sich damit umbrachte. Sie versorgten Sir Edwin und Kathleen, und
nur Gottes Barmherzigkeit haben Sie's zu verdanken, daß Sie sich
nicht wie Frau [bookmark: page115] Whipple eines schlimmen Verbrechens schuldig
gemacht haben.«

		Die Dunkan brach in Tränen aus, aber Yardley fuhr erbarmungslos
fort:

		»Sie kauften noch andere Pulver, um das Herrenhaus von bösen
Geistern zu säubern, die in Flammen durch den Schornstein
hinausfahren sollten!«

		»O, Herr Yardley, wie schrecklich war das! Was wird meine
gnädige Frau dazu sagen! Ich gehe ins Wasser! – Ja, das tu'
ich!«

		»Das werden Sie nicht tun, Sie törichtes Frauenzimmer. Ich werde
Frau Cornish nichts von der ganzen Geschichte verraten, wenn Sie
mir fest versprechen, von jetzt an vernünftig zu sein. Halten Sie
also den Mund, und verlassen Sie sich auf meine
Verschwiegenheit.«

		Die Dunkan trocknete ihre Tränen; sie sah jämmerlich aus.

		»Danke – danke, Sir!« wimmerte sie.

		»Und noch eins!« fuhr Yardley fort. »Händigen Sie mir gefälligst
den Rubin aus, den Sie Fräulein Kathleen diese Nacht gestohlen
haben. Ich will Sie keines wirklichen Diebstahls bezichtigen. Ich
weiß ja, weshalb Sie ihn fortnahmen. Sie glaubten fest, daß er
Fräulein Kathleen Schaden bringen würde. Aber ich möchte ihn haben,
bitte!«

		Dunkan starrte ihn mit offenem Munde an.

		»Ich hab' ihn nicht«, jammerte sie. »Fräulein Givens befahl mir,
ihn in den Teich zu werfen, und das habe ich getan.« [bookmark: page116]

	
		
		Achtes Kapitel.

		Indem er das Rätsel von Sally Dormeys Tod und dem vergifteten
Tee gelöst, hatte Frank Yardley einen Vorsprung vor Inspektor Haney
gewonnen.

		Seit mehreren Jahren beobachtete er eine mystische, oder
vielmehr abergläubische Unterströmung, und erst seit kurzem hatte
Yardley sie bis zu dem Häuschen Mutter Whipples verfolgt. Diese
betagte Witwe führte ohne ersichtliches Einkommen ein sehr
behagliches Leben und war nicht einmal um eine Witwenunterstützung
eingekommen. Sie besaß einen Garten, in dem sie viele Kräuter zog,
und außerdem einen kleinen Teich, der von Fröschen wimmelte. Dabei
erfreute sie sich offenbar großer Beliebtheit, obgleich Yardley
nicht begreifen konnte, weshalb die jungen Mädchen aus dem Dorfe
beständig bei ihr aus und ein liefen.

		Yardley erinnerte sich, daß auch Sally Dormey in jener Nacht,
als sie das Herrenhaus verschlossen fand, bei Mutter Whipple
gewesen war. Daraufhin beschloß er, die Witwe aufzusuchen und sie
offen verbotener Hexenkünste zu bezichtigen.

		Diese Aufgabe wurde ihm dadurch erleichtert, daß die Alte vor
Schreck über die Wirkung ihres Liebestranks auf Sally geradezu
gelähmt war.

		Als Yardley bei der Witwe erschien, war sie offenbar auf einen
solchen Besuch vorbereitet. Gern hätte sie einen Teil ihrer Schuld
anderen zugeschoben, aber Yardley ließ nicht locker, bis er
festgestellt hatte, daß nicht die Dunkan die Sally zu Mutter
Whipple geführt hatte, sondern umgekehrt. Die treue, alte Dienerin
hatte sich verleiten lassen, der Alten einige Mittel gegen böse
Geister abzukaufen. Als [bookmark: page117] Kathleens Liebesgeschichte in die Brüche
ging und auch die Sache mit Sir Edwin nicht nach Wunsch verlief,
versuchte sie, beides wieder in richtige Bahnen zu leiten.

		Unter Tränen legte die Dunkan ein umfassendes Geständnis ab. Es
stellte sich heraus, daß Dora Givens sie aufgesucht und ihr gesagt
hatte, Kathleens Unwohlsein rühre von einem Amulett her, das sie
von Seminow erhalten habe und an einer Kette um den Hals trage. Die
arme Kathleen könne nicht gesund werden, so lange sie dieses
Amulett trage.

		»Ihre Augen standen voll Tränen, Sir«, beteuerte die Dunkan
schluchzend, »und sie sah aus wie ein Gespenst. ›Nehmen Sie es ihr
fort, Dunkan!‹ sagte sie. ›Aber es muß heimlich geschehen. Und vor
allem: behalten Sie den Stein keine Sekunde länger als nötig.
Werfen Sie ihn in den Teich, wo er am tiefsten ist.‹ Und das tat
ich, Sir, obgleich es mir fürchterlich war, mitten in der Nacht
hinaus zu müssen – jetzt, wo hier so viele unheimliche Sachen
vorgehen. Darauf können Sie sich verlassen, Sir: nie in meinem
Leben geh‹ ich wieder zu der schrecklichen Frau!«

		Nach dieser Beichte begab Yardley sich in den Gasthof zum Stern,
um dem Inspektor Bericht zu erstatten, der ihn mit kühlem Dank und
gezwungenem Lachen entgegennahm.

		»Wie ich sehe, haben Sie mich auf meinem eigenen Gebiet
geschlagen, Herr Yardley«, sagte er. »Aber leider bringt alles dies
uns der Lösung des geheimnisvollen Mordfalles nicht näher.«

		Yardley kniff die Augen zusammen. »Dessen bin ich nicht so ganz
sicher. Ich würde das an Ihrer Stelle nicht sagen.«

		»Danke«, versetzte Haney steif. »Sehr verbunden!« [bookmark: page118]

		Yardley stand auf und ging zur Tür. Dort wandte er sich noch
einmal um.

		»Falls ich zufällig noch etwas Weiteres erfahren sollte, wird es
Ihnen wohl recht sein, wenn ich's für mich behalte?« fragte er mit
einem Anflug von Zorn.

		Der Beamte wurde rot. »Ich bitte Sie um Verzeihung, Sir. So habe
ich es nicht gemeint. Sie haben viele Mühe an diese Sache verwandt
und mir mehr geholfen, als ich zu sagen vermag, obwohl alles dies
ziemlich verwirrend ist. Ich meine, dieses sonderbare Metall und
Thomsons Aussagen. Es tut mir sehr leid, wenn ich Ihnen eben
unhöflich vorgekommen bin, Herr Yardley. Das war unverzeihlich. Und
nachdem Sie sich so viele Mühe gegeben haben, halte ich mich für
verpflichtet, Ihnen etwas mitzuteilen, was mir mehr Kopfzerbrechen
verursacht als alles übrige.«

		Yardley schloß die Tür und kehrte ins Zimmer zurück.

		»Entschuldigungen sind nicht nötig, Haney. Das Ganze ist ja ein
Spiel, wie Sie natürlich selbst sehr gut wissen, obwohl Sie es als
Arbeit bezeichnen. Ich gestehe offen, daß ich gern alles wissen
möchte.«

		Der Inspektor lächelte. »Um die Wahrheit zu sagen: ich bin mit
dieser Schimpansengeschichte nicht ganz zufrieden. Sie kommt mir,
offen gesagt, sehr, sehr faul vor. Sie waren nicht zugegen, als ich
verhinderte, daß das Tier begraben wurde. Die Sache war überaus
sonderbar. Der Affe war so – so ungemein tot, und das Fell ganz mit
Stroh verfilzt. Daß man ihn durch das Farnkraut geschleppt hat,
nachdem er tot war, möchte ich beschwören. Aber es gelang mir
nicht, irgend etwas aus diesem jungen Roget herauszuquetschen. Die
Französin erklärte, sie habe das Messer nicht an ihn verkauft –«
[bookmark: page119]

		»Ja – aber der Affe!« fiel Yardley ihm ins Wort. »Sie sagten, er
wäre Ihnen so sehr tot vorgekommen –«

		»Jawohl, und als ich einen Tierarzt holen ließ, erklärte der,
daß der Schimpanse schon seit zwei oder drei Tagen tot sei. Was
sagen Sie dazu?«

		Yardleys Gesicht verzog sich zu einem Netzwerk von Fältchen.
»Und Sie haben völliges Vertrauen zu seinem Ausspruchs fragte er
und zog seine Pfeife hervor.

		»Ja – wenn er sich als richtig bestätigt!« sagte der Beamte
gedehnt.

		Yardley lachte. »Haha – sehr richtig! Ich habe mir das Tier
nämlich angesehen, bevor es auskniff.«

		Haney spitzte die Ohren.

		»Wirklich? Und –?«

		»Bullett führte mich nach dem Schuppen, wo der Affe halb
begraben im Stroh in der Ecke lag. Roget war bei ihm und erklärte,
er sei arg erkältet und sehr schlechter Laune. Lebendig war er
aber! Das steht fest, obwohl er sich nicht interviewen lassen
wollte. Ja, und auch später war er noch lebendig. Wir begegneten
ihm im Park – gerade, als wir entdeckt hatten, daß mit Seminow
etwas los war. Er stürmte über den Rasen und verschwand im
Gemüsegarten. Roget rannte mit einer Latte hinter ihm her und
flehte uns an, in Deckung zu gehen.«

		»Dann hat der Tierarzt sich also geirrt?« fragte Haney.

		Yardley lachte. »Ich glaube nicht, daß zwei Affen vorhanden
waren«, sagte er. »Wenn es aber der Fall war, so muß einer von
ihnen verschwunden sein – spurlos verschwunden.«

		»Sehr richtig, Sir!« [bookmark: page120]

		»Der Zirkus hat sein Winterquartier in Maidstone bezogen«,
setzte Yardley hinzu. »Das wird Ihnen bekannt sein.«

		Haney nickte; Yardley aber beschloß, am nächsten Tage nach
Maidstone zu fahren.

		Aber der Inspektor kam ihm zuvor. Er fuhr schon am Nachmittage
hin.

		Herr Bullett hatte sein Lager auf einem Feld aufgeschlagen, das
durch sumpfiges Marschland von der Landstraße getrennt lag. Haney
versank bis an die Knie im Morast, weil er nicht den rechten Weg
kannte, und wurde von einem der Zirkusleute mit Hilfe eines langen
Brettes aus seiner gefährlichen Lage befreit.

		»Was wollen Sie hier?« fragte der Mann ziemlich unwirsch. »Herr
Bullett ist nicht da. Er ist in Geschäften nach London
gefahren.«

		»Das tut mir leid. Dann möchte ich Roget sprechen«, sagte
Haney.

		»O, der ist weg! Ueber alle Berge! Bei Nacht ausgerückt! Und
dabei schuldet Herr Bullett ihm einen halben Monatslohn.«

		Das war eine Enttäuschung. Haney blickte ärgerlich auf die Zelte
und fuhr heftig zusammen. Zwei weibliche Gestalten kamen ihm
langsam entgegen, ohne ihn zu bemerken.

		Es waren Dora Givens und Bulletts Pflegetöchterlein Cissie.

		Rasch ging der Beamte auf sie zu. Erst heute morgen hatte
Fräulein Givens Madder Grange verlassen. War sie hergekommen, um
sich nach dem jungen Ding zu erkundigen, das sie gesund gepflegt
hatte? [bookmark: page121]

		Aber als Dora Givens den Inspektor erblickte, erblaßte sie vor
Schreck. Es mußte also ein anderer Grund sie hergeführt haben.

		»Guten Abend«, sagte Haney und nahm den Hut ab. »Ich höre zu
meinem Bedauern, daß Herr Bullett nicht hier ist.«

		»Nein, Väterchen ist nach London gefahren«, erwiderte Cissie,
die übrigens erbärmlich blaß und verfroren aussah.

		Fräulein Givens hatte eine hochmütige Miene aufgesetzt und sagte
nichts.

		»Könnte ich Sie einen Augenblick unter vier Augen sprechen?« bat
der Inspektor höflich.

		Sie nickte. »Geh voran, Cissie! Ich komme gleich nach. Es ist zu
naß und kalt für dich. Gehe rasch nach Hauses und wechsle sofort
Schuhe und Strümpfe.«

		Darauf wandte sie sich Haney zu. »Kommen Sie, sagte sie
gebieterisch.

		Sie betraten Bulletts Zelt, das auf einem Bretterunterbau stand
und durch einen eisernen Behälter voll glühender Kohlen erwärmt
wurde. Fräulein Givens ließ sich auf einem Feldbett nieder und
deutete auf einen Stuhl.

		»Nun?« fragte sie kühl. »Was wünschen Sie?«

		Haney war sehr enttäuscht, daß sie so fremd tat.

		»Vor allen Dingen möchte ich nicht, daß Sie einen Feind in mir
sehen«, erwiderte er freundlich. »Ich hatte nicht erwartet, Sie
hier zu treffen. Vielleicht ist es Ihnen nicht bekannt, daß man mir
von dem Male an Cissies Arm erzählt hat?«

		Dora Givens preßte die Hände zusammen und lachte bitter. »Wer
hat es Ihnen gesagt?« fragte sie. [bookmark: page122]

		»Herr Yardley. Frau Cornish –«

		»O ja, ich war dabei, als sie es entdeckte. Und was wollen Sie
von mir wissen, Herr Inspektor?«

		»Nichts, was Ihnen schwerfallen dürfte.«

		Haney ging immer sanft mit ihr um. Unverschuldet war sie in
Schande und Verzweiflung geraten.

		Das bedauerte der Inspektor, und wünschte, ihr zu helfen, weil
er ihren Beistand nötig hatte. So versuchte er denn einen anderen
Schachzug.

		»Dieses kleine Mädchen ist Ihre Tochter«, sagte er sanft. »Sie
wissen vielleicht gar nicht, wie sehr sie Ihnen gleicht. Ich wäre
vielleicht trotzdem nicht auf den Gedanken gekommen, wenn jenes Mal
nicht wäre. Jetzt jedoch möchte ich gern wissen, wie es kam, daß
dieser Zirkus sich gerade zur Zeit von Seminows Ermordung in Larke
Minnis befand. Können Sie mir das sagen?«

		Dora wurde totenblaß, aber Plötzlich ganz ruhig.

		»Das habe ich veranlaßt«, sagte sie.

		»Und zu welchem Zwecke?«

		»Um mein Töchterchen sehen zu können. Großer Gott, Sie ahnen ja
nicht, was ich durchgemacht habe!«

		»Sagen Sie mir, bitte, nur, wie Sie es fertig gebracht haben,
diesen Plan zu verwirklichen«, fuhr Haney mitleidig fort.

		»Ich wußte, daß der Zirkus von Le Havre aus herüberkommen würde.
Sie werden begreifen, daß ich ständig mit Herrn Bullett in
Verbindung stand.«

		Nun schlug sie plötzlich einen anderen Ton an und erzählte, wie
alles zugegangen war. Bevor es ihr gelang, selber aus Seminows
orientalischem Palast zu entfliehen, [bookmark: page123] hatte sie die Flucht des Kindes
bewerkstelligt. Seminows Frau und Wung Lu waren ihr dabei
behilflich gewesen und hatten jenem eingeredet, das Kind sei
gestorben. Zweihundert Meilen weit hatte Wung Lu das Baby durch
pfadlose Steppen und Urwälder getragen und es dann einem Engländer
übergeben, der mit seiner Frau herübergekommen war, um wilde Tiere
für seinen Zirkus zu erstehen.

		»Ich hatte Wung Lu einen Brief mitgegeben, worin ich die Leute
anflehte, sich meiner kleinen Tochter anzunehmen – und den hat er
getreulich abgeliefert. Ich mußte sie fortschaffen. Manchmal war
ich nicht mehr klar bei Verstand. Möglicherweise hätte ich sie
umgebracht – sie und mich selbst.

		Als Wung Lu zurückkehrte, war Seminow verreist, und bald darauf
kehrte auch ich nach England zurück, hielt mich Cissie aber immer
möglichst fern, weil ich fürchtete, Seminow könne sie finden und
seine Macht geltend machen. Jetzt ist Frau Bullett tot; aber ihr
Mann liebt das Kind und ist auch immer gut und freundlich gegen
mich.

		Als ich nach Madder Grange kam, war ich entschlossen, meine
Rolle durchzuführen; aber wie schwer das sein würde, erfuhr ich
erst, als Sir Edwin mir erzählte, welchen berühmten Gast er
erwartete. Da wurde mir klar, daß Seminow mich endgültig zugrunde
richten wollte. Ich klammerte mich immer noch an die Hoffnung, daß
er nichts von Cissie wisse. Und dann – dann brachte irgend jemand
ihn um!

		Nun habe ich nur eine Bitte«, fuhr Dora nach einer kleinen Pause
fort. »Seien Sie so gut, und sagen Sie in Madder Grange nichts von
Cissie. Ich habe Sir Edwin viel eingestanden, aber das – das konnte
ich nicht. Ich werde [bookmark: page124] das Kind jetzt zu mir nehmen, und habe schon
eine Wohnung hier gemietet, um in der Nähe ihres Pflegevaters zu
bleiben, den sie zärtlich liebt.«

		Haney versprach es, ließ sich dann noch ihre Wohnung angeben,
und fuhr nach Larke Minnis zurück. Seine Reise war nicht vergeblich
gewesen. Er hatte viel erfahren, aber zuweilen dachte er: »Ist es
möglich, daß Dora Givens Seminow ermordet hat?«

		Als er sich abends umgezogen hatte und behaglich aus seinem
Zimmer aß, erschien ein Polizei-Sergeant und meldete, daß Frau
Whipple nach Ablegung eines umfassenden Geständnisses in einen so
hysterischen Zustand verfallen sei, daß man sich genötigt gesehen
habe, sie nach dem Krankenhause überzuführen. Es sei sogar sehr
fraglich, ob sie je imstande sein werde, vor Gericht zu erscheinen,
um sich wegen fahrlässiger Tötung zu verantworten.

		Als er wieder allein war, dachte der Inspektor über sein
Gespräch mit Dora Givens nach. Eigentlich tat es ihm leid, daß er
versprochen hatte, den Bewohnern von Madder Grange gegenüber mit
Bezug auf Cissie Schweigen zu bewahren. Indessen – gehörte denn
Herr Yardley streng genommen zu den Bewohnern von Madder
Grange?

		Innerlich gestand er sich ganz offen ein, daß er eifersüchtig
auf Yardley war.

		Zwischen Berufsleuten und Amateuren besteht meistens bittere
Feindschaft. Persönlich war Yardley dem Inspektor sehr sympathisch,
aber als Fachmann mißtraute er ihm. Der Mann war darauf aus, ihn in
seinem eigenen Spiel zu besiegen.

		Haney kicherte vor sich hin. Nun, jetzt war er durch [bookmark: page125] Zufall hinter
etwas gekommen, wovon Yardley nichts wußte. Fast wünschte er, es
ihm sagen und sich an seiner bestürzten Miene werden zu können.
Anderseits hätte er seinem Nebenbuhler auch wieder gern ein paar
Meinungsäußerungen entlockt.

		Gerade, als er so an ihn dachte, ertönten unten auf dem Hofe
Stimmen, unter denen er die Frank Yardleys erkannte. Er stand auf
und öffnete das Fenster.

		Ja, er war es – er unterhielt sich mit einigen aus der
Schenkstube herausgekommenen Männern. Als das Fenster aufging,
blickte er auf.

		»Hallo! Schon wieder aus Maidstone zurück?« rief er aus. »Darf
ich auf einen Augenblick zu Ihnen hinaufkommen? Oder haben Sie zu
tun?«

		»Kommen Sie nur!« erwiderte der Inspektor. »Es wird mich sehr
freuen.«

		Gleich darauf kam Yardley die schmale Treppe heraufgerannt.

		»Sie sind mir also doch zuvor gekommen«, sagte er. »Morgen
wollte ich selbst nach Maidstone. Na, immerhin haben Sie mir eine
Mühe erspart. Und es wird ein ehrlicher Tauschhandel sein, denn ich
habe Bullett gesprochen! Den haben Sie verfehlt.«

		Haney bemühte sich, ein freundliches Gesicht zu machen. »Seine
Leute behaupteten doch, er sei in London!« rief er aus.

		»Mag sein; aber ich traf ihn ganz unerwartet in Ashford. Er
hatte den jungen Roget im Schlepptau, der sich aus dem Staube
gemacht hatte, weil er Angst vor Ihnen [bookmark: page126] hat. Er behauptete, seine
Kameraden neckten ihn damit, daß Sie hinter ihm her wären und ihn
verhaften würden, und das stehe ihm bis an den Hals. Sie nennen ihn
beständig »Mörder« und dergleichen. Daß er das nicht liebt, kann
man ihm nicht verdenken, nicht wahr? Ich traf die beiden auf dem
Bahnsteig, und Bullett redete ihm zu wie ein Vater. Auch ich sprach
väterlich mit ihm – sagte ihm, Sie seien so harmlos wie ein
neugeborenes Täubchen, und kriegte ihn wirklich so weit, daß er es
schließlich glaubte.«

		»Sehr nett von Ihnen!« warf Haney ein und bückte sich, scheinbar
um Kohlen aufzulegen, aber in Wirklichkeit, um seine Gefühle zu
verbergen.

		Yardley reckte sich nachlässig in einem nicht ganz sauberen,
aber behaglichen Lehnstuhl, preßte die ausgebreiteten Fingerspitzen
gegeneinander und starrte zu einer an der Zimmerdecke
herumkriechenden, halbtoten Fliege empor.

		»Haney«, begann er schließlich nach einer längeren Pause, »ich
möchte fast auch glauben, daß dieser junge Roget etwas auf dem
Herzen hat. Kann sein, daß er Seminow nicht erstochen hat und die
Wahrheit spricht, wenn er beschwört – wie er es mir gegenüber tat
–, daß der Affe nicht tot, aber schon krank war, als der Zirkus
hierherkam. Aber irgend etwas lastet ihm auf der Seele.«

		»Und was mag das sein, Sir?« fragte Haney.

		»Nun – er machte mir gegenüber eine Bemerkung – eine ganz
geringfügige Bemerkung, die mir zu denken gab! Als der Zug einfuhr
und ich ihm die Hand schüttelte und zu ihm sagte, daß brave Jungens
die Argus-Augen der Scotland Yard-Götter nicht zu fürchten
brauchten, grinste [bookmark: page127] er verlegen und sagte: ›Ich fürchte niemand
und nichts – für mich selbst!‹ Der Junge beschirmt irgend
jemand.«

		Haneys Gesicht nahm einen Ausdruck erhabener Genugtuung an, und
er bemerkte herablassend:

		»Er denkt, daß er seinen Bruder beschirmen muß. Ich habe Ihnen
das nicht gesagt –«

		»Nein, das taten Sie nicht«, fiel Yardley ihm ins Wort. »Aber
Sie müssen denken, daß ich mit verstopften Ohren und Augen
herumlaufe, wenn Sie sich einbilden, daß ich das nicht weiß. Jener
Mann, jener Alphonse de Roget, der aus dem französischen Gefängnis
entfloh, seine ehemalige Verbindung mit Seminow, die Broschüre über
Heliogon, die ich Ihnen zeigte, und die ich, nebenbei gesagt, gern
wiederhaben möchte, wenn Sie damit fertig sind – denken Sie etwa,
daß ich nicht Verstand genug besitze, um einzusehen, daß alle diese
Umstände miteinander verkettet sind?

		Auch ich lese die Zeitungen und schmeichle mir, daß mein
Gedächtnis nicht schwächer ist als das anderer Menschen. Sie haben
das Ihrige wohl aus den Archiven von Scotland Yard aufgefrischt;
ich hatte das zufällig nicht nötig: das Verhör von Alphonse de
Roget ist mir besonders wegen seiner Broschüre erinnerlich – und
überdies bin ich der Ueberzeugung, daß dieser Mann entweder ein
begabter Wahnsinniger war, oder – wie er behauptet – der Verfasser
der Broschüre ›Die größte Erfindung der Welt.‹ Stimmt das, so ist
er von ›dem reichsten Manne der Welt‹ betrogen worden.«

		»Weshalb sagten Sie mir nicht, daß Sie das alles wissen?«
murmelte Haney. [bookmark: page128]

		»Weil Sie mich ja auch nicht ins Vertrauen zogen. Ich dränge
mich nicht gern auf, müssen Sie wissen.«

		»Aber so hätte ich es doch niemals aufgefaßt.«

		Yardley lachte heiter. »Bitte keine Heuchelei, mein Lieber! Ich
gebe mich nicht für klüger aus, als ich bin. Ich tappe ebenso im
Dunkeln wie Sie – besonders da Alphonse de Roget seine kurze
Freiheit in Frankreich verlebt zu haben scheint. Dennoch besteht
die Möglichkeit, daß das nicht der Fall ist.«

		Haney beachtete nicht den lebhaft fragenden Blick, der ihn
traf.

		»Da er einen gestohlenen Paß bei sich trug, ist das wohl
ausgeschlossen«, sagte er. »Es war ein amerikanischer Paß ohne
englisches Visum. Ueberdies wurde in allen Hafenstädten auf
Alphonse de Roget gefahndet.«

		»Ah!« rief Yardley aus, und dieses Wörtchen hatte eine tiefe
Bedeutung. Er war höchst verwundert, daß Haney diese kleine
Einzelheit der Paßgebräuche so völlig übersah. Aber er sagte nichts
darüber – bei dieser Gelegenheit nicht. Alle Welt wußte es, und
Haney konnte unmöglich der einzige Unwissende sein. Er fragte:
»Haben Sie Fräulein Givens heute nachmittag vielleicht
getroffen?«

		Der Inspektor fing an, etwas gereizt zu werden. »Ich verstehe
nicht, was Sie meinen – Ach ja, jetzt begreife ich: Bullett hat es
Ihnen gesagt.«

		»Bullett hat Ihren Namen gar nicht erwähnt«, erwiderte Yardley.
»Er ist ein Gentleman – und Sie sind es auch, Haney. Die
unglückliche Frau!«

		Jetzt siegte die Neugier über Haneys Empfindlichkeit. [bookmark: page129] Ihm fiel
plötzlich ein, daß es doch vielleicht Zeit sei, seine Eifersucht zu
begraben.

		»Woher wußten Sie, daß Fräulein Givens sich in Maidstone
aufhält, Sir?« fragte er.

		»Weil alle Anzeichen darauf hindeuten. Die Frau ist in Seminows
Vergangenheit verwickelt gewesen, und das kleine Zirkusmädchen ist
ihre Tochter. Man braucht sie nur anzusehen, um das zu merken.
Fräulein Givens dehnte ihren Aufenthalt im Herrenhause länger aus,
ohne dazu aufgefordert zu werden. Sie pflegte und umsorgte das Kind
wie eine Mutter. Macht sie Ihnen den Eindruck, als ob sie sich
sonst um fremde Menschen bemühen würde? Bullett hätte eine
Pflegerin annehmen oder Cissie ins Krankenhaus bringen können; aber
Fräulein Givens ließ es nicht zu. Alles das ging sozusagen unter
der Oberfläche vor sich. Niemand beachtete es, außer mir. Seminow
stand zu sehr im Mittelpunkt der Begebenheiten.

		Als ich vor einigen Tagen über den Dorfanger ging, sah ich
Bullett mit Fräulein Givens sprechen, und hörte ihn sagen: ›Ich
werde mich gleich nach einer passenden Wohnung umsehen.‹ Da wandte
Fräulein Givens sich an mich und äußerte: ›Ich habe eben Herrn
Bullett gesagt, daß Cissie zu zart ist, um in einem Zelt zu
schlafen, und mit seiner Erlaubnis habe ich wollene Sachen für sie
bestellt.‹

		Ja, so kam es, Haney. Es ging nicht etwa aus ihren Worten
hervor, sondern – nun, aus der Art, in der sie das sagte. Ich
wußte, daß sie dem Zirkus nachreisen würde, und wahrhaftig – sie
tat es!«

		An jenem Abend trennten sich die beiden Männer als [bookmark: page130] Freunde. Sie
hatten über Fräulein Givens listige Verabredung mit Bullett
gesprochen, über die Macht, die Seminow über sie besessen hatte,
über die Furcht, die er ihr bis zum Augenblick seines Todes
eingeflößt hatte, und von der wichtigen Entdeckung, daß der Zirkus
nicht zufällig nach Larke Minnis gekommen war.

		Und da hatte Yardley gesagt: »An ein solches Zusammentreffen von
Umständen glaube ich nicht. Ich sage wie jener Bauer, der zum
ersten Male ein Kamel sah: ›So was gibt's nich!‹«

		Mit diesen Worten gewann er Haneys Herz.

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Am nächsten Morgen stieß Frank Yardley auf eine kurze Notiz in
einer kleinen Zeitung, die seinen gestrigen Ausspruch zu bestätigen
schien.

		Sie bezog sich auf das Entweichen des Sträflings Alphonse de
Roget aus dem Gefängnis in Antierres. Man vermutete Bestechung und
Beamten-Korruption und hatte eine Untersuchung eingeleitet. Der
Gouverneur war vorläufig zur Disposition gestellt worden.

		Yardley nahm an, daß diese Nachricht Haney nicht entgangen sei;
denn als er im »Stern« nach dem Inspektor fragte, erhielt er den
Bescheid, daß dieser mit dem Frühzug nach London abgereist sei und
erst in einigen Tagen zurückerwartet werde. [bookmark: page131]

		Helen Cornish pflegte bei gutem Wetter gegen elf Uhr jeden
Morgen in Yardleys Häuschen vorzusprechen. Sie liebte es, das bald
ihre Heimat werden sollte, und das Brautpaar verlebte dort stille
und glückliche Stunden. Helen war fest entschlossen, ihr Glück
diesmal mit beiden Händen festzuhalten. Ihre Gefühle für Yardley
waren noch frisch und jung – vielleicht nicht so blind, wie vor
achtzehn Jahren, aber rein und selbstlos.

		Heute war es warm und sonnig, und als Frank Yardley vom Gasthof
zurückkehrte, fand er Helen schon in seinem Garten vor. Sie saß
unter dem alten Apfelbaum, und ihn dünkte, als ob ihre Augen ihn
vorwurfsvoll anblickten.

		»Es tut mir leid, Helen! Meine Uhr muß verkehrt gehen. Nach ihr
ist es erst halb elf. Verzeih' mir.«

		»Deine Uhr geht ganz richtig. Ich bin nur früher als gewöhnlich
gekommen.«

		»Ist irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte er.

		Dabei bückte er sich und küßte sie, indem er ihr Gesicht mit
beiden Händen umfaßte.

		»Kathleen hat mir von dem Rubin erzählt«, sagte sie, »und du
weißt es schon eine ganze Weile. O, Frank, weshalb hast du's mir
nicht gesagt?«

		»Ach – ist es das? Wie konnte ich das, mein Herz? Ich hatte das
Gefühl, als ob ich kein Recht hätte, darüber zu sprechen – nicht
einmal mit dir.«

		Helen Cornish seufzte. Keine Frau will, daß ihr Liebhaber
Geheimnisse vor ihr hat.

		»Frank – ich will dir keine Vorwürfe machen – aber findest du
nicht, daß die Sache aufgeklärt werden müßte? [bookmark: page132] Ich meine der Diebstahl.
Kathleen sagte, du hättest versprochen, es zu tun. Sonst müßte ich
es Haney sagen. Ich glaube, der Rubin war mehrere tausend Pfund
wert.«

		»Wahrscheinlich mehr«, erwiderte Yardley gelassen, schlang einen
Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Ich dachte, du wolltest
nicht, daß Kathleen ein Geschenk von Seminow annähme?«

		»Nein, ich wollte es nicht«, erwiderte sie fast heftig. »Wenn
ich gewußt hätte, daß sie den Stein angenommen hatte und ihn
heimlich trug, würde ich ihn ihr selbst entrissen und ihn in den
Teich geschleudert haben.«

		In Yardleys Augen blitzte es schelmisch auf. »Bist du dann jetzt
nicht zufrieden?« fragte er.

		»Es kommt mir so unheimlich vor, Frank. Ich möchte wissen, wer
ihn gestohlen hat.«

		»Nun, ich weiß, wo er ist: in Sicherheit! Wo er hingehört! Da,
wo du ihn selbst wissen möchtest!«

		»O, Frank, du weißt es also?«

		»Ja, leider! Und noch mehr tut mir leid, daß ich es dir nicht
sagen kann. Ich möchte es so gern – aber die Leute vertrauen mir
nun 'mal ihre Geheimnisse an! Siehst du, Helen, es ist nicht mein
Geheimnis. Ich muß eine Frage an dich richten. Hat es in deinem
Leben niemals etwas gegeben, irgendeine Kleinigkeit – vielleicht
das dir anvertraute Geheimnis einer Freundin – oder einen kleinen
Vorfall in deinem eigenen Leben, von dem du nicht zu sprechen wagst
– nicht einmal mit mir?«

		Helen holte tief Atem; ihre Wangen röteten sich. Yardley [bookmark: page133] fühlte sie in
seinem Arm erbeben. Er hatte irgend etwas berührt, was sie erregte,
und ihm wurde unbehaglich zumute. In seinem Herzen regte sich
Eifersucht.

		»Ich verstehe, was du meinst, Frank«, sagte sie mit zitternder
Stimme. »Nein, ich werde dich nicht weiter ausfragen. Du willst
irgend jemand schützen – wahrscheinlich Fräulein Givens. Wie gut,
daß sie fort ist! Aber, daß sie Edwins Antrag abgelehnt hat,
begreife ich nicht. Ich werde mir den Rubin aus dem Sinne schlagen
– ich hätte dich gar nicht danach fragen sollen.

		Ich habe so grenzenloses Vertrauen zu dir, Frank«, fuhr sie
fort. »Manchmal möchte ich vor dir niederknien. Ich verdiene nicht,
daß du mir so lange treu geblieben bist! Ich schäme mich! – Nur der
Gedanke an Kathleen tröstet mich. Sie hätte deine Tochter sein
sollen!«

		Dieser Gefühlserguß täuschte den klugen Mann vollkommen. Sie
hatte also nie ein Geheimnis besessen! Beschämt stammelte er eine
Bitte um Verzeihung.

		Er brachte Helen kurz vor dem zweiten Frühstück nach dem
Herrenhaus zurück. So sehr er auch darauf erpicht war, seine
kriminalistische Begabung endlich auf die Probe stellen zu können,
beschloß er doch, sich den »Fall Seminow« heute einmal aus dem
Sinne zu schlagen und sich ganz den innigen Freuden seiner
Liebesangelegenheit zu widmen.

		Sir Edwin saß wie ein Häufchen Unglück am Frühstückstisch, und
auch Kathleen war wieder in ihre bedrückte Stimmung verfallen.
Yardley und Helen wechselten über den Tisch hinweg besorgte Blicke.
Beide waren froh, als sie die trübselige Mahlzeit überstanden
hatten und beschlossen, sich durch einen Spaziergang zu
entschädigen. [bookmark: page134]

		Yardley marschierte seiner Gewohnheit nach im Geschwindschritt
los, merkte aber bald, daß Helen ganz außer Atem geriet, und bat
sie, sich unter einem alten Baume auszuruhen, woraus er sich zu
ihren Füßen niederließ.

		»Verzeih, daß ich so rücksichtslos war!« sagte er beschämt.
»Aber ich war in Gedanken. Edwins Trauermiene begreife ich ja; aber
was Kathleen bedrückt, mußt du mir sagen. Eine erwachsene Tochter
bedeutet eine schwere Verantwortung! Immerfort wechseln ihre
Stimmungen.«

		»Natürlich!« erwiderte Helen gelassen. »Sie hat entdeckt, daß
sie dennoch in David verliebt ist.«

		»Weshalb hat sie ihm da nicht geschrieben?«

		Helen lächelte und fuhr mit den Fingern durch sein dichtes
Haar.

		»Das hat sie schon getan, aber er hat nicht darauf geantwortet.
Dann hat sie ihn überall antelephoniert, in seiner Wohnung, in
seinem Büro und im Klub, aber immer umsonst – –«

		Währenddessen wanderte Kathleen mit ihrem Onkel im Garten auf
und ab und schüttete dem zerstreut zuhörenden Manne ihr Herz aus.
Für das verwöhnte Geschöpf war es bitter hart, daß sie umsonst
versucht hatte, David entgegenzukommen. Er hatte sich seit zwei
Tagen nirgends sehen lassen, im Klub sogar noch viel länger
nicht.

		»Wenn ihm nur nichts zugestoßen ist!« klagte sie und rüttelte
den Arm ihres Onkels. »Hörst du, Onkel Edwin? Wenn ihm nur nichts
zugestoßen ist!«

		»Ja, ich höre«, versetzte Edwin matt. »Nein, ihm fehlt nichts.
Ich habe heute morgen einen Brief von ihm erhalten.« [bookmark: page135]

		Natürlich verlangte sie zu wissen, was David geschrieben
hatte.

		»Nichts Besonderes. Er hat sich für einige Tage freigemacht und
fährt jeden Morgen nach Richmond, um Golf zu spielen.«

		Kathleen atmete schwer. In Richmond wohnte eine hübsche junge
Frau, eine leidenschaftliche Golfspielerin, die ihre Augen auf
David Mackenzie geworfen hatte. Darüber hatte es zwischen Kathleen
und ihm schon manchen kleinen Wortwechsel gegeben. Und jetzt
spielte er jeden Tag Golf mit dieser Frau Somers, die noch dazu von
ihrem Manne getrennt lebte!

		Was hatte sie denn getan, um das zu verdienen?

		»Mein Himmel, du hast ihn ja selbst fortgeschickt!« sagte Sir
Edwin verdrießlich. »Hast du denn erwartet, daß er sich ertränken
sollte?«

		»Fortgeschickt?« wiederholte Kathleen erstaunt. »Habe ich das
wirklich getan?«

		»Natürlich hast du's getan, und es geschieht dir ganz recht, daß
er nicht auf den ersten Pfiff zu dir zurückkehrt.«

		Edwin Mathers empfand eine fast grimmige Freude über Kathleens
Kummer. Er hoffte, daß David sich als widerstandsfähig erweisen
werde.

		»Ihr Frauen macht uns Männern das Leben unmöglich«, sagte er
bitter. »Ihr lockt die Männer nur an, um sie zu vernichten. Mich
wundert, daß ihr dabei nachts schlafen könnt.«

		»Ich schlafe nicht – nur sehr wenig«, sagte eine Stimme neben
ihm. [bookmark: page136]

		»Geschieht dir recht! Du verdienst überhaupt keinen Schlaf,
nachdem du David so behandelt hast.«

		»Aber, Onkel Edwin, ich war doch krank! Ich weiß kaum, was ich
eigentlich getan oder gesagt habe. Herrn Seminows Tod hat mich so
erschüttert, wie du es dir gar nicht vorstellen kannst!«

		»Dummes Zeug! Jedenfalls benimmt sich David wie ein ganzer
Mann.«

		»Ach, ein Mann muß sich also nach dem geringsten Mißverständnis
auf der Stelle mit einem anderen Frauenzimmer einlassen? Danke,
Onkel Edwin, du hast mich etwas gelehrt, was ich noch nicht
wußte!«

		Sir Edwin befreite sich von ihrem Arm und starrte sie an. »Ist
mir gar nicht eingefallen, so etwas zu sagen!« schnaubte er. »Was
für ein anderes Frauenzimmer meinst du –?«

		»O, eine Frau, die in Richmond wohnt und sich um nichts anderes
als Golfspiel und Männer bekümmert. Sie hat ein Haus mit Aussicht
auf die Themse und behauptet, daß sie die Kuchen, die sie ihren
armen Opfern vorsetzt, selbst bäckt.«

		Aber Sir Edwin grinste nur ironisch. »Du bist selbst schuld
daran, wenn da ein anderes Frauenzimmer ist. David ist klüger, als
ich gedacht hätte.« Er war ganz stolz darauf, daß er so hart und
grausam sein konnte.

		Dann aber entbrannte plötzlich Mitleid in seinem Herzen, und er
war im Begriffe zu erklären, daß er David am Kragen aus Richmond
fortschleppen wolle, als Kathleen einen Jubelruf ausstieß. [bookmark: page137]

		»O, Onkel Edwin, sieh doch nur! Darum hat er nicht auf meinen
Brief geantwortet! O, Onkel Edwin, da kommt er! – David! – Er
selbst! – Na, ich werde ihm aber die Leviten lesen!«

		Die kleine kokette Kröte! Onkel Edwin hätte sie am liebsten
geohrfeigt. Eben noch hatte sie über die Hartherzigkeit ihres
Liebhabers gejammert, und jetzt lehnte sie, statt ihm
entgegenzustürzen, nachlässig am Terrassengeländer und starrte in
die blaue Ferne.

		Rasselnd nahte David in einem kleinen Fordwagen aus der Garage
von Ashford. Es war unmöglich zu überhören – aber Kathleen träumte
weiter.

		Statt ihrer begab sich ihr empörter Onkel zur Haustür.

		»Hallo!«

		»Hallo! Schön, daß du wieder da bist! Bleibst doch über
Samstag?« begrüßte Sir Edwin seinen Gast. Dabei betrachtete er ihn
prüfend und entnahm seinem Gesichtsausdruck, daß Kathleen doch wohl
keinen so leichten Sieg davontragen würde, wie sie meinte.

		Erst jetzt schien sie Davids Anwesenheit zu bemerken.

		»Mein Himmel, woher kommst du denn bloß?« fragte sie kühl.

		»Aus London«, erwiderte David.

		»O – du meinst natürlich Richmond!« verbesserte Kathleen.
»Hoffentlich geht es der lieben Frau Somers recht gut?«

		»Ich hoffe es! – Kathleen, heute morgen erhielt ich [bookmark: page138] einen Brief
von dir. Du schreibst, daß du mich zu sehen wünschst.«

		»So?« Kathleen gähnte leicht. »Ich schreibe immer so alberne
Sachen. Verzeih', daß ich dich bewog, dich von – von deinem
geliebten Golf loszureißen.«

		Der junge Mann trat zu ihr und schaute ihr ins Gesicht – seine
Augen blitzten.

		»Du hast recht«, sagte er, und seine Stimme klang ebenso kalt
und gespannt wie die ihre. »Du bist sehr albern – nicht nur beim
Briefschreiben, sondern auch beim Sprechen. Als ich deinen Brief
las, dachte ich – aber es ist ja einerlei, was ich dachte. Es macht
gar nichts aus. Ich habe genug von dir. Ich bin nicht hergekommen,
um mich wieder von dir zum Narren halten zu lassen – das versichere
ich dir!«

		Kathleens Atem flog. David Mackenzie wagte – –?

		»Es ist wohl kaum anzunehmen, daß deine Freundin, Frau Somers,
sich wieder mit ihrem Manne versöhnt hat?« fragte sie.

		David lachte grimmig.

		»Ich wüßte nicht, was das dich oder mich angeht«, erwiderte er.
»Aber da es dich so interessiert – nein, sie hat sich nicht mit ihm
versöhnt, sondern sich scheiden lassen.«

		In diesem Augenblick schien eine ganze Welt zwischen diesen
beiden jungen Menschenkindern zu liegen.

		Dann lachte er plötzlich.

		»Diese Unterhaltung könnte leicht in einen Streit ausarten, aber
das soll sie nicht. Zwischen uns beiden ist niemals ein bitteres
Wort gefallen, bis jener verfluchte Seminow [bookmark: page139] dich mit seinem Reichtum
blendete. Du armes, kleines Fischlein! Wie rasch bist du ihm ins
Netz gegangen!«

		Kathleen wurde leichenblaß und taumelte gegen die Balustrade,
als ob er sie geschlagen hätte.

		»Es war nicht Herrn Seminows Geld«, flüsterte sie tonlos. »Und
es war eigentlich auch nicht er selbst. Herr Yardley begreift es.
Er sagt, es wäre irgend etwas »Chemisches« gewesen – etwas, wogegen
ich machtlos war.«

		»Eine feine Erklärung! Und nur der Umstand, daß der Kerl umkam,
verhinderte – Gott weiß, was! Ich möchte wohl wissen, ob du ahnst,
was ich durchgemacht habe! Aber wenn du es wüßtest, würde es dir
doch nur Vergnügen bereiten. Es belustigt dich. Frauen sind ja nun
wohl einmal so.«

		Der Boden unter Kathleens Füßen begann zu weichen. Ganz sachte
gab er unter ihr nach. Alles dies war ja ganz anders, als das, was
David ihrem Plane gemäß hätte sagen müssen. Die Frau in Richmond
hatte als Waffe gegen ihn versagt. Er hatte sich nicht einmal die
Mühe gegeben, sich zu verteidigen.

		»David, beantworte mir nur eine Frage! Ich habe das Recht, sie
zu stellen. Die Antwort würde – würde mir vielleicht angenehm sein,
weißt du – da wir Frauen nun einmal »so sind« – Machst du dir noch
irgend etwas aus mit?«

		Sie war bleich und atemlos. David jedoch bemerkte es nicht, weil
er sie nicht anblickte.

		»Ich verliebte mich in dich, als du zwölf Jahre alt [bookmark: page140] warst«, sagte
er. »Es mag ja sonderbar klingen; aber damals war ich wahnsinnig
verliebt in dich. Deshalb ging ich nach Kalkutta und arbeitete in
unserer Filiale. Ich wollte, weiß Gott, daß ich dortgeblieben wäre!
Natürlich mache ich mir etwas aus dir, wie du es ausdrückst. Würde
ich mir sonst die Mühe geben, dich so bitter zu hassen?«

		Da trafen sich beider Blicke.

		»David, ich wollte dir nicht wehtun! Ich würde fast mein
Seelenheil darum geben, könnte ich ungeschehen machen, was ich
getan habe. Nicht ich tat es, David. Willst du nicht versuchen, das
zu glauben und mich wieder liebhaben – nur ein wenig?«

		Was David darauf erwiderte, tut nichts zur Sache.

		In diesem Augenblick zerrte die Neugier so heftig an Edwin
Mathers, daß er sich gezwungen fühlte, aufzustehen und aus dem
Fenster zu blicken. Er zog sich rasch wieder zurück – schuldbewußt,
aber heiter.

		Er kehrte zum Schreibtisch zurück und fuhr in seinem Brief an
Dora Givens fort:

		 

		»David und Kathleen haben sich wieder versöhnt. Das freut mich
sehr. Ich fing an, mir Sorge um sie zu machen.

		Dora – liebste Dora, sind Sie sicher, daß Sie mich nicht lieb
genug haben, um mich zu heiraten? Ich denke an Ihren Kuß, denke
daran, daß ich Sie in meinen Armen hielt, und kann es nicht
glauben, daß Sie damals unaufrichtig waren.«

		 

		Er seufzte und legte die Feder einen Augenblick aus der
Hand.

		Wer war der »Jemand«, den sie mehr liebte als ihn? [bookmark: page141] War es
möglich, daß dieser »Jemand« gar nicht vorhanden war? Wenn er ihr
doch nur begreiflich machen könnte, daß seine Liebe stark genug
war, um jede Vergangenheit zuzudecken!

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Mehrere Tage vergingen, und als nichts von Haneys Rückkehr
verlautete, begann Frank Yardley sich zu beunruhigen. Nicht, weil
er fürchtete, dem Inspektor könne etwas zugestoßen sein – der stand
seinen Mann – sondern, weil seine lange Abwesenheit darauf
schließen ließ, daß er endlich auf der Spur sei.

		Vielleicht war es Haney – wenn auch etwas spät – eingefallen,
daß es Alphonse de Roget vielleicht in bezug auf die
Paßangelegenheit leichter gewesen sein konnte, in seiner kurzen
Freizeit aus England zurückzukehren, als von Frankreich aus
hinüberzugelangen. Die englische und die französische Regierung
hatten sich kürzlich dahin geeinigt, daß bei kurzem Aufenthalt
keine Paßschwierigkeiten gemacht werden sollten. Roget konnte also
ohne große Mühe nach Frankreich zurückgekehrt sein, und daß er in
England gewesen war, stand jetzt für Yardley fest.

		Anfangs hatte er gedacht: »Wie dumm von dem Kerl, überhaupt
zurückzukehren!« Aber bei näherer Ueberlegung wurde ihm klar, daß
Alphonse de Roget überaus klug war. Sich in Frankreich einfangen zu
lassen, um den Rest seiner Strafzeit abzusitzen, war ein feiner
Schachzug. Wer konnte [bookmark: page142] unter solchen Umständen auch nur im Traum
daran denken, ihn mit Seminows Ermordung in Verbindung zu
bringen?

		In der menschenfreundlichen Absicht, Sir Edwin von seinem
Trübsinn abzulenken, zog Yardley den Freund ins Vertrauen. Frau
Cornish war, unter Davids Schutz, aus acht Tage mit Kathleen nach
London gefahren, um Besorgungen zu machen, und da ihr Bruder nicht
zu bewegen gewesen war, sie zu begleiten, hatte Yardley ihr
versprochen, ihn zu betreuen. Sir Edwin befand sich jedoch in einer
so düsteren Stimmung, daß es kaum möglich schien, ihn von der unter
seinem Dache begangenen Mordtat abzulenken.

		»Mir ist die Sache ganz einerlei«, erklärte er, als Yardley
davon begann.

		»Das weiß ich«, erwiderte der Freund ungerührt, »aber mich
interessiert sie, und ich brauche einen Zuhörer. Wenn Haney doch
nur wiederkäme!«

		»Gott sei gelobt, daß er fort ist!« rief Edwin aus. »Der Mann
hat weit mehr zudringliche Fragen gestellt, als ich mir in meinem
ganzen Leben habe gefallen lassen.«

		Yardley lachte und steckte seine Pfeife an. »Natürlich, eine
Zeitlang war er sich nicht ganz einig darüber, ob nicht etwa du
Seminow ermordet hättest. Meiner Ansicht nach sind Kathleen und ich
die einzigen, die er nicht in Verdacht gehabt hat. Kann ich gar
keinen Funken von Interesse in dir erwecken, Edwin?«

		»O doch, das könntest du, wenn du mir sagtest, wie der Mörder
aus dem Zimmer herausgelangt ist.«

		»Woher weißt du, daß ich das herausgebracht habe?« rief Yardley
höchlichst überrascht aus. [bookmark: page143]

		»Herrgott, ich weiß es ja gar nicht!« versetzte Sir Edwin
ungeduldig. »Und ich glaube auch nicht, daß du es weißt«, setzte er
herausfordernd hinzu.

		»Schön«, sagte Yardley. »Komm mit nach oben! Dann will ich es
dir durch den Augenschein nachweisen.«

		Endlich hatte er Sir Edwins Interesse erweckt. »Ich will
fünfhundert Pfund dagegen wetten!« rief er.

		»Die Wette kann ich nicht annehmen, denn ich habe die Sache
bereits aufgeklärt«, erwiderte sein Freund.

		»Du bist durch die verschlossene und verriegelte Tür!«

		»Das habe ich nicht gesagt. Ich behaupte nur, daß ich durch die
Tür aus dem Zimmer hinausgehen kann, und daß sie trotzdem
verschlossen und verriegelt ist.«

		»Oho! Vergiß nicht, daß der Schlüssel drinnen lag!«

		»Das ist das Leichteste an der Sache. Ich gestehe, daß der
Riegel mir Schwierigkeiten gemacht hat. Aber der Schlüssel
nicht.«

		»Ach so! Du nimmst an, daß zwei Schlüssel vorhanden waren?«

		»Nein, das tue ich nicht. Kommst du mit?«

		Edwin setzte eine gelangweilte Miene auf, aber im Grunde
interessierte ihn die Sache.

		Sie gingen zusammen hinauf. Die Tür zu den drei Räumen war
verschlossen; aber Sir Edwin hatte den Schlüssel in der Tasche.

		Als sie im Begriffe waren, die Tür aufzuschließen, deutete
Yardley auf das am Ende des Ganges gelegene Fenster. [bookmark: page144]

		»Einen Augenblick, Edwin! Blick erst einmal aus dem Fenster
hier. Hier ist der Kerl herein- und auch wieder hinausgekommen.
Siehst du, wie leicht das gewesen ist – zumal, wenn jemand hier
stand und ihm behilflich war? Ich bin kein Athlet; aber das hätte
ich leicht fertiggebracht.«

		Edwin blickte gehorsam hinaus. Gerade unter dem Fenster befand
sich ein steinerner Sockel mit einer alten kupfernen Schale, einem
sogenannten »Vogelbay«, und die Hauswand war an dieser Stelle ganz
dicht mit Glyzinen berankt, die mit starken eisernen Stangen und
Klammern gestützt waren.

		»Haney und ich sind beide überzeugt, daß Seminows Mörder durch
dieses Fenster herein- und wieder hinausgelangt ist«, sagte
Yardley.

		»Das kann ein Kind einsehen«, erklärte Sir Edwin spöttisch. »Ich
dachte –«

		»Nicht so vorschnell, Edwin!« fiel Yardley ihm ins Wort. »Es ist
sehr wichtig. Ich möchte dir alles von Anfang an auseinandersetzen
und zuerst zeigen, wie der Kerl hereingekommen ist. Du mußt wissen,
daß sowohl Haney wie ich fest glauben, daß Seminow den Betreffenden
erwartete – nennen wir ihn meinetwegen X. Seminow wird also das
Fenster geöffnet und X. hereingelassen haben. Dann haben sie sich
nach seinem Zimmer begeben, wie du und ich es jetzt tun werden, und
der Schlüssel ist im Schloß stecken geblieben – vielleicht, nachdem
sie die Tür zugeschoben hatten. Vermutlich hatte Seminow kurz zuvor
sein Gespräch mit Fräulein Givens beendet und sie fortgeschickt. X.
wird zu der verabredeten Zeit eingetroffen sein und unter dem
Fenster gewartet haben. So, nun sind wir also drin! Du [bookmark: page145] bist Seminow,
und ich bin Herr X. Gib den Schlüssel her, Edwin!«

		Sir Edwin zog den Schlüssel aus der Tasche, öffnete und betrat,
gefolgt von Yardley, das dumpfige Zimmer, wo alles noch so stand
und lag wie zur Zeit der Entdeckung des Verbrechens. Das
herausgesägte Türschloß war unter Haneys Leitung aufs peinlichste
wiederhergerichtet worden.

		»Nun vergiß nicht, daß du Seminow bist, und ich Herr X. bin«,
sagte Yardley. »Setze dich auf diesen Lehnstuhl. Ich nehme hier
Platz. So! Nun müßtest du eigentlich eine Zigarre rauchen; aber das
ist wohl nicht nötig.«

		Die beiden Männer saßen einander jetzt in einer Entfernung von
etwa neunzig Zentimetern gegenüber.

		»Also ich habe nun die Absicht, dich zu ermorden«, fuhr Yardley
fort. »Nein, du darfst nicht zurückzucken, Edwin! Du weißt ja
nicht, daß ich dich ermorden will. Für dich ist das die größte
Ueberraschung in deinem ganzen Leben, weißt du – auf diese Weise:
Wupp! So, nun bist du tot! Aber sicherheitshalber steche ich noch
zweimal zu – so – und so!«

		Ein Papiermesser aus Elfenbein, das blitzschnell aus Yardleys
Tasche hervorzuckte, wirkte so realistisch, daß Sir Edwin
unwillkürlich leise aufschrie.

		»Das wäre also besorgt«, fuhr Yardley fort. »Du bist tot, und
ich schicke mich an, zu entfliehen. Aber ich bin ein schlauer Kerl.
Damit meine Tat nicht zu früh entdeckt wird, schließe ich die Tür
hinter mir zu.«

		»Und auch zuriegeln!« warf der »Tote« ein.

		»Nein, das wird jemand anderes besorgen«, erwiderte Yardley
lächelnd. [bookmark: page146]

		»Aber nicht ich«, versicherte der »Tote«.

		»Natürlich nicht, du Schlaukopf! Du bist tot und rührst dich
nicht vom Fleck, bis die Vorstellung zu Ende ist.«

		Yardley schloß die Tür auf, ging hinaus und drehte den Schlüssel
draußen im Schloß um.

		»Siehst du, nun bin ich draußen«, rief er vom Gang aus.

		»Jawohl! Aber wo ist der Schlüssel und wie willst du es fertig
kriegen, den Riegel vorzuschieben?«

		Doch schon glitt der kleine Schlüssel über das Parkett und blieb
am Rande des Teppichs liegen. Bestürzt starrte Edwin auf ihn
nieder.

		»Wie hast du das fertiggebracht?« rief er laut.

		»Unter der Tür durch, mein Freund!« erklärte Yardley. »Dir ist
der Lichtstreifen unter ihr wahrscheinlich nicht aufgefallen; aber
X. hat ihn bemerkt und kam dabei auf den Gedanken, den Schlüssel
darunter durchzuschieben, so daß der Eindruck erweckt wurde, als ob
er sich drinnen versteckt habe.«

		»Das mag stimmen; aber wie willst du jetzt den Riegel
vorschieben?«

		»Ist gar nicht meine Absicht! Das überlasse ich Sir Edwin,
Thomson, Wung Lu und Frank Yardley. X. schlüpft jetzt zum Fenster
hinaus. Sitze ganz still, Ed! Rühre dich nicht vom Fleck. Jetzt
kommen wir alle an und schlagen gegen die Tür. Denke daran, daß
sogar die Vase dabei vom Kamin herabfiel. Das brachte mich auf den
Gedanken. Achte auf den Riegel, Ed!« [bookmark: page147]

		Der »Tote« gehorchte und bemerkte, daß die Tür ein klein wenig
schief hing und der Riegel sehr locker aussah.

		Draußen entstand nun ein dröhnender Lärm, als ob Dutzende von
Fäusten die Tür bearbeiteten.

		Und langsam – ganz allmählich – glitt der Riegel an der
zitternden Tür in die Fassung hinein, während sämtliche Gegenstände
auf dem Kaminsims bebten und tanzten.

		»Nun, geht er zu, Ed?« schrie Yardley und ließ seine Fäuste
ruhen.

		»Er ist zu«, sagte Edwin. »Du hast gewonnen, du heller
Junge.«

		»Nun, dann kehr ins Leben zurück, und laß mich ein!«

		Sir Edwin gehorchte, und als sie nach unten zurückkehrten, sagte
er: »Die fünfhundert Pfund gehören also dir.«

		»Davon kann gar keine Rede sein –«

		»Höre zu, Frank!« fiel Sir Edwin ihm ins Wort. »Die fünfhundert
sind mein Hochzeitsgeschenk. Macht damit, was ihr wollt – am besten
eine schöne Hochzeitsreise – und genießt euer Zusammensein. Du hast
lange genug darauf gewartet.«

		Yardley drückte ihm warm die Hand. »Du bist ein treuer Freund«,
sagte er bewegt. »Ich wollte, ich könnte auch etwas für dich
tun.«

		»Vielleicht könntest du das«, murmelte Sir Edwin sinnend. »Höre!
Wie du weißt, will Dora mich nicht heiraten, weil sie jemand anders
lieber hat als mich. Ich glaube ihr das nicht. Deshalb schrieb ich
an sie; aber der Brief kehrte zurück mit dem Vermerk:
»Unbestellbar. Adressat [bookmark: page148] unbekannt.« – Freilich – ich kannte nur ihre
Hoteladresse! Glaubst du, daß du herausfinden könntest, wo sie ist,
Frank? Du – oder vielleicht Haney?«

		Yardley war ratlos. Er brauchte nur zu sagen: »Dein einziger
Nebenbuhler ist das kleine Zirkusmädchen, und Dora Givens lebt
jetzt mit ihr in Maidstone.« Aber das durfte er nicht.

		Yardley nahm an, daß sie alles verschwiegen habe, und seiner
Ansicht nach war es gut, wenn Edwin an einen anderen Liebhaber
glaubte, mit dem sie auf und davon gegangen sei. Es ging doch
wirklich nicht an, daß er Dora heiratete.

		Aber das betrübte Gesicht des Freundes tat ihm weh. Edwin war
ein einsamer Mensch und litt unter seiner Einsamkeit.

		Plötzlich packte Edwin ihn am Arm.

		»Frank, du weißt, wo sie ist! Ich möchte darauf schwören, daß du
es weißt. Sage es mir, um Himmelswillen!«

		Yardley holte tief Atem.

		»Sie ist nahe bei dem Zirkus«, sagte er. »Haney hat sie in
Maidstone gesehen.«

		»Beim – Zirkus?« erwiderte Edwin ungläubig.

		»Ja, sie hängt wohl sehr an dem kleinen Mädchen, das sie hier
gepflegt hat.«

		Edwin antwortete nicht, sondern starrte nur vor sich hin. Dann
schellte er und rief dem herbeieilenden Thomson zu: [bookmark: page149]

		»Das Auto soll sofort vorfahren. Ich nehme nur einen Handkoffer
mit. Packen Sie mir ein paar Sachen ein, und sagen Sie unten, daß
ich heute abend wohl nicht zurück sein werde.«

		»Sehr wohl, Sir!«

		»Du willst nach Maidstone, alter Junge?« fragte Yardley.

		»Ja.«

		»Soll ich mitkommen?«

		»Danke mein Freund. Lieber nicht!«

		»Aber ich habe Helen versprochen –«

		Edwin lächelte ingrimmig. »Kann ich mir denken – die Kinderfrau!
Aber meinst du nicht, daß ich allmählich lernen muß, ohne
Kinderfrau fertig zu werden?«

		Sie drückten einander warm die Hand.

		»Glück auf den Weg, Edwin!«

	
		
		Elftes Kapitel.

		Es war bereits ganz dunkel, als Sir Edwin sich von Bullett
Fräulein Givens Adresse verschafft hatte und an der Tür des
bescheidenen, hellerleuchteten Häuschens schellte. Er erkundigte
sich nach Fräulein Givens und erhielt die Antwort, sie sei bereits
zu Bett gegangen.

		»Aber möchten Sie vielleicht Fräulein Givens Mutter sprechen?«
schlug die freundliche, alte Frau vor. [bookmark: page150]

		Edwin nickte. Er begriff viel rascher, als Yardley es ihm
zugetraut hätte.

		Die alte Frau machte nicht viele Umstände. Sie öffnete eine Tür
und rief hinein: »Hier ist ein Herr, der Sie sprechen möchte,
Madame!« Darauf verschwand sie in einem engen Flur und überließ
Edwin seinem Schicksal.

		Er blieb ergriffen stehen, als er das Zimmer betrat. Einen
Augenblick zweifelte er, ob die grau gekleidete Frau, die sich von
ihrem Stuhle erhob und eine Handarbeit beiseitelegte, wirklich Dora
Givens sei. Das glatte, schlicht gescheitelte Haar, das offenbar
selbst angefertigte Kleid, die weißen Rüschen an Hals und Aermeln
verliehen ihr einen madonnenhaften Ausdruck. Neben ihr auf dem
Tisch standen eine bescheidene weiße Lampe und ein Glas mit
Blumen.

		»Ich mußte kommen, Dora«, sagte Edwin ernst. »Sie müssen es mir
verzeihen. Ich mußte ganz einfach! Ich weiß alles – wir
brauchen also nicht darüber zu sprechen.«

		Dora sank totenblaß auf den Sessel zurück. »Nun denn –!« sagte
sie und faltete die Hände.

		»Ich schrieb an Sie, bekam den Brief aber als unbestellbar
zurück. Heute nachmittag erfuhr ich dann durch Zufall, daß Sie hier
sind, und kam deshalb gleich herüber. Herr Bullett war so
freundlich, mir anzugeben, wo Sie wohnen. Dora, ich weiß, wer mein
Nebenbuhler ist, und ich möchte Ihnen sagen, daß mein Herz groß
genug für Sie beide ist. Cissie ist ja nur ein so kleines Ding. Sie
wird nicht viel Platz fortnehmen.«

		Doras Lippen öffneten sich. Aus ihren Augen sprach tiefe und
stumme Qual – [bookmark: page151]

		»Sie sind sehr gütig«, preßte sie mühsam hervor, »der gütigste,
beste und mildeste Mensch auf der ganzen Welt. O, Edwin, Gott weiß,
wie nötig ich Sie habe!«

		»Dann –«

		Sie hob abwehrend die Hand. »In den letzten Tagen ist so viel
geschehen – ein Trauerspiel für mich! Cissie ist nicht wohl.
Gestern fuhr ich mit ihr nach London, um sie von einem Spezialisten
untersuchen zu lassen, und der sagte, sie müsse sofort nach Davos –
das sei das einzige, was sie am Leben erhalten könne. Herr Bullett
wird mir Geld verschaffen. Er ist ebenso besorgt wie ich, aber
mitreisen kann er nicht. Wir fahren nächste Woche. Manche Menschen
würden sagen, es wäre besser, sie sterben zu lassen.«

		»Das müssen sehr hartherzige Menschen sein«, flüsterte Sir Edwin
sanft. »Wir wollen zusammen für ihr Leben kämpfen. Du wirst mich
sofort heiraten, Dora, und dann fahre ich mit Dir nach Davos. Wir
werden von Calais ab einen Salonwagen nehmen, und ich werde sofort
eine gute Pflegeschwester für das Kind besorgen.«

		Doras Kopf sank auf die Tischplatte nieder; Edwin beugte sich
über sie und streichelte ihr dunkles Haar.

		»Du kannst dich jetzt nicht mehr weigern, mich zu heiraten.
Siehst du ein, wie groß meine Liebe ist? Ich liebe dich – und
begreife alles. Weshalb hast du es mir nicht schon neulich
gesagt, statt uns beiden das Herz schwer zu machen?«

		Sie streckte ihre Hand aus. Er hielt sie fest in der seinen und
küßte sie zärtlich.

		»Wenn du mich wirklich haben willst, Edwin –« [bookmark: page152]

		»Ich glaube, du mußt fühlen, wie nötig ich dich habe«,
entgegnete er. »Aber sage mir ein gutes Wort, Dora!«

		Da sprang sie auf, und ihre schönen Augen leuchteten.

		»Wie lieb ich dich habe, habe ich doch dadurch bewiesen, daß ich
fortlief!« rief sie aus.

		*

		Frank Yardley erfuhr alles durch einen sehr charakteristischen
»Edwinschen« Brief, der lautete:

		 

		»Alter Junge, meine Sache ist gut im Gange. Da ihre Tochter –
leider sehr ernstlich – erkrankt ist, haben Fräulein Givens und ich
beschlossen, rasch zu heiraten. Sie muß mit dem Kinde nach Davos,
und ich kann sie natürlich nicht allein reisen lassen. Es ist
schlimm für sie, daß die Heirat so überstürzt werden muß; aber
hoffentlich wird es für Cissie ein Glück sein.

		Willst Du es Helen mitteilen? Ich habe furchtbar viel zu tun.
Wir fahren morgen, und Du mußt dieses eilige Gekritzel
entschuldigen. Sage Helen, ich würde ihr schreiben, sobald es mir
möglich ist.

		Einliegend ein Scheck – Dein Hochzeitsgeschenk. Und verzeih'
mir, daß ich Dich Haney ohne meinen Beistand überlassen muß. Grüße
ihn von mir, falls er schon wieder da ist. Er wird wohl auch ohne
ausdrückliche Einladung nach Bedarf in Madder Grange ein und aus
gehen.

		Hast Du ihm schon mitgeteilt, wie gescheit Du bist? Oder weiß er
es schon?

		Dein Ed.«

		Der Brief hatte trotz seines ernsten Inhalts einen [bookmark: page153] heiteren
Unterton. Yardley war tief bewegt. »Frau« Givens! Wie schlicht
hatte er Dora durch dieses eine Wort gerechtfertigt – und das nicht
um seiner selbst willen!

		Frank wußte genau, wie Edwin Mathers sein Leben gestalten würde.
Auf etwaige Fragen würde er ganz ruhig antworten, daß Dora in
erster Ehe einen Kolonialbeamten geheiratet habe, bevor sie Witwe
und dann Lady Mathers wurde.

		Seltsam! Unter einer dicken Kruste von Ehrbarkeit lag eigentlich
bei allen Mathers eine abenteuerliche Ader verborgen! Der
gelassene, vernünftige Onkel Harry zum Beispiel hatte in späten
Jahren jenen Ausflug nach Indien unternommen, der wahrscheinlich
seinen geheimnisvollen Tod in Larke Minnis zur Folge gehabt
hatte.

		Und ein zweites Beispiel war Helen!

		Yardley seufzte leise. Wenn dieser sonderbare Zug ihr doch
gefehlt hätte! Aber er war vorhanden! Ganz plötzlich war sie dem
Zauber jenes Frederic Cornish erlegen und hatte ihn vom Flecke weg
geheiratet. Unglück war die Folge gewesen – aber das hatte sie
geschickt zu verbergen gewußt.

		Und nun, in der jüngsten Generation, war auch Kathleen ums Haar
in ihr Verderben gerannt!

		Yardley zündete seine Pfeife an und lehnte sich in den Sessel
zurück. Seine Gedanken beschäftigten sich noch immer mit jenem
seltsamen Charakterzug der Familie Mathers, bis er schließlich
einschlummerte und die Pfeife ihm entsank. Er träumte von Helen; er
verteidigte sie gegen eine unheimliche Macht, die sich in Peter
Seminow verkörperte. Er rang verzweifelt mit diesem und war ihm
schon fast erlegen, [bookmark: page154] als Helen mit einem Male selbst eingriff,
ein Messer zückte und –

		Verstört fuhr Yardley aus dem Schlaf empor – Vor ihm stand Helen
Cornish und fragte lachend:

		»Träumtest du, Frank? Du atmetest so schwer, und dein Mund stand
weit offen!«

		»Hu, das muß ja ein hübscher Anblick gewesen sein!« erwiderte er
schaudernd. »Ja, ein böser Traum. Woher kommst du denn, mein
Schatz?«

		»Wir sind eben aus London zurückgekehrt«, sagte sie und setzte
sich. »Kathleen, David und ich. Ich bin hier ausgestiegen, weil ich
dich sprechen wollte, bevor ich Edwin wiedersehe.«

		Frank Yardley schwieg betreten.

		»Warum so schweigsam?« fragte Helen. »Was gibt's denn Neues? Ist
unser vielgeliebter Inspektor Haney schon von seinen
geheimnisvollen Reisen zurückgekehrt? Und wie steht's mit Frau
Whipple? Hoffentlich –«

		»Sie ist tot«, sagte Yardley trocken.

		»Ach, das arme Geschöpf! Aber vielleicht war es für sie ein
Segen, Frank. Sie war so alt und wäre sicherlich ins Gefängnis
gekommen. Aber nun sage mir: Hast du Nachricht von Haney?«

		»Kein Wort.«

		»Wie lange ist er denn schon fort?«

		»Vierzehn Tage.«

		»Du bist ja so verdrießlich, Frank! Freust du dich gar nicht,
daß ich wieder hier bin?«

		»Ob ich mich freue – o, mein Schatz! Aber – es ist [bookmark: page155] etwas
geschehen, und ich weiß nicht recht, wie ich es dir beibringen
soll. Vor allem möchte ich betonen, daß ich – nicht deines Bruders
Hüter bin.«

		Helens Augen weiteten sich. »O, Frank, hat er die Person
geheiratet?« rief sie aus.

		Frank nickte. »Und ist mit ihr nach der Schweiz gereist. Hier!
Lies diesen Brief. Ich habe ihn soeben erhalten.«

		Sie las ihn und blickte dann auf. »Ich verstehe«, sagte sie.
»Dora Givens ist Witwe, und Cissie ist ihre Tochter. Eine
romantische Geschichte! Vielleicht werden wir sie später erfahren.
Nun, wenn sie Edwin glücklich macht, hab' ich nichts dagegen. Ob
sie wohl zu Kathleens Hochzeit zurück sein werden? David hat es
schrecklich eilig. Nach Weihnachten kann er sechs Wochen Urlaub
bekommen, und die wollen sie in Biarritz verbringen. Ueber Kathleen
wirst du staunen, Frank. Sie ist sanft wie ein Lamm geworden!«

		So tapfer nahm Helen die unwillkommene Nachricht hin. Ja, die
Mathers hielten fest zusammen.

		»Du bist eine großartige Frau, Helen!« sagte Frank.

		»Du meinst, wegen Edwin? Ach, möchte er doch recht glücklich
werden! Er hat ein so gutes Herz.«

		»Das kann man wohl sagen«, stimmte Frank ihr bei. »Uns hat er
fünfhundert Pfund geschenkt, Helen, für unsere Hochzeitsreise.«

		»Wie lieb von ihm! Aber, Frank, es würde dir doch das Herz
brechen, wenn du Haney das Schlachtfeld überlassen müßtest.«

		»O, wenn er der Sache in vierzehn Tagen noch nicht auf den Grund
gekommen ist, heirate ich und überlasse ihn seinem Schicksal. Ich
glaube, ich weiß, was seine Rückkehr [bookmark: page156] erschwert. Ganz einfach der
verwünschte Bürokratismus! Der steht nirgends so in Blüte wie in
Frankreich. Wenn er darin nicht erstickt, hat er Glück!«

		Aber das schien Haney zu haben, denn gerade in diesem Augenblick
schellte es, und gleich darauf trat der Detektiv-Inspektor ins
Zimmer.

		»Verzeihen Sie, daß ich Sie belästige, Herr Yardley, aber – O,
ich bitte sehr um Verzeihung! Guten Tag, gnädige Frau!«

		»Guten Tag, Inspektor. Eben sprachen wir von Ihnen.«

		»Und vom französischen Bürokratismus!« lachte Frank. »Mit dem
werden Sie Ihre liebe Not gehabt haben! Ich nehme an, daß Sie in
Antierres waren. Wie weit sind Sie mit der Untersuchung?«

		»Ich will nicht länger stören«, warf Helen ein. »Wir erwarten
dich natürlich zu Tisch, Frank! Wie immer um acht Uhr. Guten Abend,
Inspektor!«

		Yardley begleitete sie hinaus und kehrte rasch zurück. »Na, wie
steht's denn, Inspektor?« fragte er lebhaft.

		»Nun, ich bin jetzt fest davon überzeugt, daß Alphonse de Roget
der Täter ist«, sagte Haney, »aber meine Beweise reichen noch nicht
ganz hin, um die französische Polizei zu bewegen, ihn auszuliefern.
Nicht einmal eine Unterredung mit ihm hat man mir bewilligt. Der
stellvertretende Gefängnisdirektor von Antierres ist eigensinnig
wie ein Maulesel.«

		»Hm! So werden wohl wirklich Bestechung und Korruption
vorliegen«, meinte Frank. »Seminows Geld wird Alphonse die
Gefängnistore geöffnet haben. Er war auf jene Metallminen
versessen, und da er nicht sicher war, ob er [bookmark: page157] an die Pläne und Besitztitel
von Sir Harry Mathers herankonnte, war Roget der einzige Mensch,
der imstande war, ihm zu helfen. Er war überzeugt, daß Roget sich
ihm mit Leib und Seele ergeben werde, wenn er ihm aus dem Gefängnis
half. Aber Rogets Strafzeit war ja ohnehin fast zu Ende. Dann wird
er wieder sein eigener Herr sein, und inzwischen dürfte sein Haß
auf Seminow nicht abgenommen haben.«

		»Hm«, meinte Haney sinnend, »das klingt einleuchtend. Und
Seminow wird Sir Edwin nicht geglaubt haben, als dieser ihm
versicherte, daß er nichts von irgendwelchen derartigen Besitzungen
seines Onkels wisse.«

		»Natürlich! Deshalb bestand Seminow darauf, in Sir Harrys
Zimmern zu wohnen. Vielleicht hat er auch veranlaßt, daß der
Schimpanse in jenem Schuppen untergebracht wurde«, fuhr Yardley
fort.

		»Aber den Schuppen bot Sir Edwin dem Zirkusbesitzer doch selbst
an!« wandte Haney ein.

		»Wer weiß, ob Seminow ihn nicht irgendwie dazu veranlaßt hat! Es
gibt bei diesem Fall allerlei Dinge, wo man sich mit Vermutungen
helfen muß. Auch der Tod Harry Mathers wird wohl wahrscheinlich nie
ganz aufgeklärt werden.

		Wung Lu hat ausgesagt, daß sein Herr um die Zeit, als Sir Harry
starb, hier einen kurzen Besuch abgestattet hat, und meiner festen
Ueberzeugung nach hat er damals eine vorher verabredete Besprechung
mit dem alten Herrn gehabt, die dessen Tod herbeiführte. Ich
glaube, daß sie zusammen jenen Schuppen aufgesucht haben, wo
Thomson die Papiere auf Befehl seines Herrn versteckt hatte, und
daß [bookmark: page158] im
letzten Augenblick irgend etwas vorgefallen ist, was Sir Harry
veranlaßte, seine Absicht zu ändern. Dabei ist es wahrscheinlich zu
einem Streit gekommen, der den Tod des herzkranken Herrn
herbeiführte.«

		»Das klingt wahrscheinlich«, gab Haney zu. »Aber wie steht es
mit dem Mal an seiner Stirn? Was kann Seminow veranlaßt haben, den
alten Mann so zu zeichnen?«

		Frank Yardley zuckte die Achseln. »Wer weiß. Vielleicht
Eitelkeit und Dünkel. Es kann auch sein, daß Sir Harry ihn gereizt
hat. Wung Lu sagt ja, Seminow sei wütend gewesen, als er zu seinem
Auto zurückkehrte. Man muß bedenken, daß sein Plan mißlungen
war.«

		»Sonderbar, daß er fünf bis sechs Jahre gewartet hat, bis er
diesen Versuch wiederholte!« bemerkte der Inspektor
nachdenklich.

		»Wer weiß, ob das der Fall ist«, wandte Yardley ein. »Die Leute
hier behaupten doch schon seit mehreren Jahren, daß es in Madder
Grange spuke. Dahinter können leicht Sendlinge Seminows stecken,
die die Papiere aufzufinden versuchten. Und vergessen Sie nicht,
wie eilig Seminow es hatte, eingeladen zu werden, sobald Sir Edwin
hier eingezogen war. Wenn er die Papiere nicht selbst finden
konnte, wollte er es ohne Zweifel mit Fräulein Givens Hilfe
versuchen.

		Der Mann war nicht auf Geld aus, Haney, sondern auf Macht!
Heliogon ist eine gefährliche Sache. Gott weiß, was gewissenlose
Menschen damit bewirken können. Dafür haben wir ja Beweise
genug.«

		»Alphonse de Roget müßte schon deshalb gehenkt werden, weil er
davon weiß. Ich persönlich würde ihm gönnen, [bookmark: page159] daß er mit dem Leben
davonkäme, aber sein unvollständiges Wissen ist gefährlich. Die
Menschheit wird nicht glücklicher werden, falls jenes Metall
ausgebeutet wird. Roget aber wird nichts weiter darin sehen, als
Reichtum für sich selbst und eine Wohltat für die Menschheit.«

		»Peter Seminow entdeckte noch andere Eigenschaften an dem
Metall. Er benutzte es nicht nur, um seine Opfer zu brandmarken,
sondern auch, um von ihren Seelen Besitz zu ergreifen. Er war im
Besitze eines Geheimnisses, das zwanzig Rogets wert war, doch das
hat er Gott sei Dank mit ins Grab genommen! Aber Sie haben Roget,
Inspektor – oder werden ihn haben, sobald sie das eine fehlende
Glied finden!«

		Haney nickte bedrückt. »Ganz recht! Und dieses fehlende Glied in
der Beweiskette ist Sam, der Schimpanse! Wie in aller Welt soll ich
es nur fertig bringen, irgend jemand dazu zu bewegen, an die
Schimpansen-Geschichte zu glauben? Ich glaube ja eigentlich selbst
nicht daran! Und nie wird es mir gelingen, aus Rogets jungem Bruder
ein Geständnis herauszuholen. Sehen Sie, wir wissen ja eine ganze
Menge, aber wenn wir's nicht beweisen können, ist unser Wissen
keinen Heller wert. Eine gleich nach seiner Verhaftung aufgenommene
Photographie von Alphonse de Roget habe ich mir zwar verschafft,
aber sie ist schon alt, und damals trug er noch einen Bart. Madame
Dupont war nicht imstande, sie als das Bild jenes Mannes
wiederzuerkennen, der ihr das Messer abgekauft hat.«

		»Ich glaube«, begann Yardley zögernd, »ich glaube, daß ich die
Sache mit dem Affen aufklären könnte. Soll ich es versuchen?«
[bookmark: page160]

		Haney seufzte. Sein Berufsstolz hatte erheblich abgenommen.

		»Ich würde mich freuen, wenn Sie es täten, Sir«, sagte er.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Das Weihnachtsfest kam heran, aber in Madder Grange wurde es
nicht besonders gefeiert. David und Kathleen waren ganz durch
eifrige Hochzeitsvorbereitungen in Anspruch genommen, und Frau
Cornish traf heimliche Vorbereitungen zu demselben Zwecke. Sie
hatte mit Frank vereinbart, daß sie sich gleich nach der Abreise
des jungen Paares in aller Stille trauen lassen wollten.

		Kathleen war ein wenig gekränkt über Sir Edwins Abwesenheit.

		»Ich finde es etwas selbstsüchtig von Dora, daß sie ihn nicht
fortläßt«, sagte sie.

		Aber Onkel Edwin kam schließlich doch herüber, um Brautvater bei
ihr zu spielen, und Dora kam mit. Es ward eine stille Hochzeit,
denn Dora war in Trauer. Cissie schlief unter dem Schnee von Davos
den ewigen Schlaf.

		Helen, die nach Folkestone fuhr, um ihren Bruder und seine Frau
zu empfangen, war erschüttert, als sie ihre neue Schwägerin
erblickte. Diese schlicht gekleidete, kummervolle Frau, die sich
auf Edwins Arm stützte, war nicht jene Dora Givens, die vor zwei
Monaten nach Madder Grange gekommen war. Von ihrem damaligen etwas
abenteuerlichen Wesen war nichts übrig geblieben als ihre
Schönheit. [bookmark: page161]

		»Vielleicht hat Edwin doch keinen Fehler begangen«, dachte Helen
Cornish.

		Sie richtete ein paar tröstende Worte an die kummervolle Frau,
aber diese schüttelte den Kopf, schluckte die aufsteigenden Tränen
tapfer hinunter und sagte: »Es wird zu ihrem Besten gewesen sein.
Ich bemühe mich, das zu glauben, Frau Cornish. Ihr Bruder ist
engelsgut zu mir.«

		»Das glaube ich! Und meinen Sie nicht, daß Sie mich Helen nennen
sollten?«

		Die arme Dora brach in Tränen aus. An Edwins Güte hatte sie sich
gewöhnt, aber daß Helen sie so freundlich aufnahm, überraschte
sie.

		So wurden Kathleen und David am 14. Januar in der Kirche von
Larke Minnis getraut. Auf Brautjungfern hatte Kathleen bereitwillig
verzichtet, aber Yardley hatte sich nach langem Zögern bewegen
lassen, Brautführer zu sein. Weshalb er sich so hartnäckig dagegen
gesträubt hatte, wußte selbst Helen nicht.

		Es war viele Jahre her, seitdem er die Kirche in Larke Minnis
zum letzten Male betreten hatte und dieses unchristliche Benehmen
war im Dorfe sehr gemißbilligt worden. In Wirklichkeit hatte er es
aber nicht über sich gebracht, seit er dort Helens Vermählung mit
Frederic Cornish beigewohnt hatte. An jenem Tage hatte es geregnet,
und Frank selbst hatte Helen unter einem Regenschirm vom Wagen bis
an die Kirchentür geführt – ihre kleine Hand hatte auf seinem Arm
gelegen.

		Noch heute spürte er einen heißen Schmerz, wenn er an jenen
Augenblick dachte. Als Jüngling hatte er damals gelitten, wie nur
ein verliebter junger Mann zu leiden vermag, [bookmark: page162] und in den darauffolgenden
Jahren hatte sich dieses Leid zum Mannesschmerz ausgewachsen.

		Als er jetzt neben dem Brautpaare stand, flog sein Blick zu dem
Kirchenstuhle hinüber, in dem Helen saß. Sie sah es nicht. Ihre
Augen waren naß, und all ihre Gedanken waren auf ihre schöne,
geliebte Tochter gerichtet. Sie weinte ein wenig, aber als sie zum
Gebet niederkniete, betete sie nicht nur für die Braut, sondern
sandte auch ein Dankgebet für ihr eigenes Glück empor.

		Neben ihr saß oder kniete eine brünette Frau mit großen,
traurigen Augen. Dora trug an diesem Tage ein graues Kleid mit
einem Busch weißer Kamelien. Auch sie vergoß Tränen – Tränen über
ihre vernichtete Jugend und jene langen, verzweiflungsvollen Jahre.
Aber als Edwin ihre Hand in die seine nahm, empfand sie ein süßes
Trostgefühl.

		Gott war gütig und stark. Solange Männer wie Edwin Mathers auf
Erden weilten, gab es keinen Triumph für den Fürsten der
Finsternis!

		Die heilige Handlung war zu Ende, die Sonne strahlte; von allen
Seiten ertönten jubelnde Kinderstimmen und laute Glückwünsche der
Dorfbewohner.

		Einige Stunden später, als der hübsche, stattliche David mit
heißen Wangen und tiefernsten Augen aus dem Hause trat, um seine
Frau zu erwarten, sagte Edwin ganz leise zu Dora:

		»Du lieber Gott, Hochzeiten sind immer eine traurige Sache; aber
sie müssen ja wohl sein.«

		»Ich finde, es ist eine wunderschöne Hochzeit«, entgegnete
[bookmark: page163] seine
Frau; »und ich – ich wollte, wir beide hätten eine ebensolche
–«

		Edwin drückte ihr verstohlen die Hand. »Wir sind ja schon lange
verheiratet und dürfen nicht so viel an uns selbst denken. Dieser
Tag gehört David und Kathleen.«

		Und als der blumengeschmückte Wagen davonfuhr, sagte Edwin in
seiner schlichten, bescheidenen Art: »Das ist doch fein abgelaufen,
nicht wahr? Wie wäre es, wenn wir jetzt noch ein letztes Glas
Champagner auf das Wohl des jungen Paares tränken?«

		Das war ein guter Einfall, der Helen vor einem drohenden
Tränenstrom bewahrte.

		»Na, das wäre überstanden«, sagte Frank Yardley, nachdem er sein
Glas geleert hatte. »Nun muß ich fort. Haney erwartet mich im
»Stern«.«

		Alle blickten ihn fragend an, doch er schüttelte den Kopf und
sagte: »Nein, noch gibt's nichts Neues, aber hoffentlich bald.«

		*

		Haney, der Berufsdetektiv, und Frank Yardley, der Amateur,
rauchten behaglich ihre Pfeifen und besprachen allerlei Pläne, ohne
zu einem klaren Ergebnis zu gelangen. Obwohl Haney die ganze
gewichtige Macht von Scotland Yard hinter sich hatte, war es ihm
nicht gelungen, sich Zutritt zu dem Gefängnis von Antierres zu
verschaffen.

		»Und ob ich berechtigt bin, die Auslieferung zu verlangen, ist
mir auch sehr zweifelhaft«, knurrte er. »Ich kann ja nicht
beweisen, daß Roget englischen Boden betreten hat während der paar
Tage, wo er sich in Freiheit befand. [bookmark: page164] Ja, selbst den Beweis, daß er das
Messer gekauft hat, mit dem Seminow getötet wurde, kann ich nicht
erbringen. Es ist nicht erwiesen, daß er in Le Havre war.«

		»Nein«, gab Yardley zu. »Aber was versprechen Sie sich
eigentlich von einem Gespräch mit Roget? Ein Geständnis? Das ist
doch höchst unwahrscheinlich!«

		»Nein, kein Geständnis. Ich wollte jedoch feststellen, wie er
jetzt aussieht, und ob sein linker Zeigefinger verletzt ist. Ich
wollte ihn Frau Dupont gegenüberstellen. Und alles ist mir
abgeschlagen worden!«

		»Wissen Sie, was ich glaube? Das Verfahren gegen die
Gefängnisbeamten ist nichts weiter als eine Schein-Untersuchung.
Die Franzosen wollen nicht, daß der Beweis für die Bestechlichkeit
ihrer Beamten erbracht wird. Wenn es mir gelänge, Roget wegen
Seminows Ermordung vor Gericht zu bringen, würde die Sache
hauptsächlich davon abhängen, ob sich beweisen läßt, daß Seminows
Geld ihm den Weg zur Freiheit eröffnet hat. Das wollen sie drüben
verhüten, und Sie können sich darauf verlassen, daß der
Gefängnisdirektor weißgewaschen und wieder in sein Amt eingesetzt
werden wird. Falls er endgültig abgesetzt würde, müßten alle
anderen mitfallen. Ich will gewiß nichts gegen die französische
Polizei und ihr Gefängnissystem sagen, aber wenn irgend etwas
Unerlaubtes in Antierres vorgefallen ist, wird es mit dem Mantel
der Liebe zugedeckt werden. Darauf können Sie sich verlassen.«

		Yardley nickte. »Es sollte mich nicht wundern«, sagte er.

		»Ueberdies wird es für jeden, der seine Finger in die Sache
hineinsteckt, ein gefährliches Spiel sein«, setzte der Inspektor
hinzu. [bookmark: page165]

		Yardley spitzte die Ohren. »Wieso?« fragte er lebhaft.

		»Nun, für den Fall, daß Sie etwa einen Versuch machen sollten,
Alphonse de Roget zu sprechen, ist es ratsam, daß ich es Ihnen
sage, Sir. Der Kerl, der die Beschuldigungen gegen die Beamten
vorgebracht hat, war einer der Wachtposten, den der Direktor
entließ, weil er nicht gut gezielt hatte. Der Direktor mußte ihn
los werden, weil der Bürgermeister von Antierres zufällig dabei
war, als so schlecht geschossen wurde. Als der Posten nun aussagte,
er habe Befehl erhalten, in die Luft zu schießen, wurde natürlich
ein Verfahren eingeleitet. Und nun ist jener Posten, also der
einzige Zeuge gegen den Direktor – spurlos verschwunden. Es war ein
reiner Glückszufall, daß ich bei meinem Besuch in Antierres nicht
auch verschwand, Sir.«

		»Hat man versucht, Sie zu ermorden?« fragte Yardley lebhaft.

		Haney lachte. »Zweimal sogar! Ein finster blickender Bursche,
der angeblich auf Kaninchen Jagd machte, hat mir beinahe des Gehirn
ausgeblasen. Das geschah am hellen Tage, als ich über offenes Feld
ging. Das zweitemal versuchte man es bei Nacht. Ich war im
Gefängnis gewesen, um dem stellvertretenden Direktor auf den Zahn
zu fühlen. Er war sehr nett und gemütlich und lud mich zu Tisch
ein. Er sprach nicht Englisch und ich nicht Französisch, aber seine
Frau verstand genug Englisch, um dolmetschen zu können, und so ging
alles ganz gut. Aber als ich ins Hotel zurückkehrte, war es dunkel
wie im Sack, und ich muß gestehen, daß ich mich gar nicht sehr
behaglich fühlte – besonders nach jener ersten Erfahrung. Der
kleine Fluß, der durch die Stadt fließt, war stark angeschwollen,
und die Brücke, die [bookmark: page166] ich benutzen wollte, war wegen Ausbesserung
gesperrt. Deshalb benutzte ich eine hölzerne Notbrücke, die nur ein
dünnes Geländer hatte und stark schaukelte, wenn man sie betrat.
Na, zum Glück hatte ich eine Taschenlampe bei mir. Ich ging also
los, und denken Sie sich! Mitten auf der Brücke entdeckte ich ein
Drahtgewirr – eine regelrechte Falle, die mich todsicher ums Leben
gebracht hätte, hätte ich die Lampe nicht gehabt. Selbst mit ihrer
Hilfe war es ein Kunststück, heil hinüberzukommen. Am nächsten
Morgen war natürlich alles verschwunden, ohne daß es Unglücksfälle
gegeben hatte. Aber ich machte mich gleich morgens aus dem Staube.
Sie redeten neulich über französischen Bürokratismus, Herr Yardley;
aber dieses Erlebnis erscheint mir doch etwas mehr als
Bürokratismus.«

		Frank Yardley nickte gedankenvoll. »Irgendein Weg wird sich doch
wohl finden lassen«, erwiderte er. »Es gibt nichts, was man nicht
fertigbringen kann, wenn es überhaupt im Bereich der Möglichkeit
liegt. Nun möchte ich gern etwas Näheres über den stellvertretenden
Gefängnisdirektor und seine Frau hören. Wo wohnen sie?«

		»Im Gefängnis«, erklärte Haney. »Das heißt – in einem
Nebengebäude. Der Mann ist ein ganz anständiger Mensch, wünscht
aber durchaus nicht, dauernd in Antierres zu bleiben. Seine Frau
mag dort nicht sein. Es fehlt an geeigneter Gesellschaft für
sie.«

		»Wissen Sie nichts weiter über sie zu sagen?«

		»O, sie ist jung, hübsch und brennt darauf, als Konzertsängerin
aufzutreten – ein Ehrgeiz, den ihr ältlicher, recht unbedeutender
Mann getreulich teilt.« [bookmark: page167]

		»Hm«, brummte Yardley. »Dabei kommt mir ein Gedanke. Wie heißen
diese Leute?«

		»Legaud!« entgegnete Haney.

		Frank Yardley schrieb sich den Namen auf. Dann fragte er: »Hat
Frau Legaud Ihnen an jenem Abend vorgesungen?«

		»O ja! Sie singt wirklich sehr nett und versteht, ihre kleinen
Lieder hübsch vorzutragen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie
Aussehen erregte, falls sie öffentlich auftritt.«

		»Gut!« rief Yardley und schlug sich vergnügt aufs Knie. »Mir
geht ein Licht auf, Haney. Jetzt werde ich selbst in das Spiel
eingreifen. Ihnen aber werde ich nichts über meine Absichten
mitteilen. Dann brauchen Sie sich nicht für verantwortlich zu
halten, wenn mir etwas zustößt.«

		Haney machte ein besorgtes Gesicht. »Sie wollen nach Antierres
fahren, Sir?«

		»Höchst wahrscheinlich. Aber zunächst reise ich nach London und
von dortaus nach Le Havre.«

		»Wenn ich mit –«

		»Das würde einfach verhängnisvoll sein, Haney – das wissen Sie
sehr gut. Sie dürfen sich unter keinen Umständen in Antierres
blicken lassen, solange ich dort bin, denn sonst würde man dort
sofort Verdacht schöpfen. Das wissen Sie ebensogut wie ich.«

		Haney sah sehr bedenklich aus. »Wenn Sie mich auf irgendeinen
Gedanken bringen wollten, würde ich einen Detektiv
hinüberschicken«, sagte er. »Ich weiß wirklich nicht, [bookmark: page168] ob es sich
gehört, daß ich ruhig hier sitzen bleibe und meine Arbeit von Ihnen
verrichten lasset«

		»O, Scotland Yard hat schon oft mit Laien gearbeitet!« lachte
Yardley. »Alle Welt arbeitet ja für Sie, obwohl Sie es nicht immer
zugeben. Und – ich bin kein Dummkopf, Haney!«

		»Nein«, erwiderte der Beamte warm. »Falls Sie richtig geraten
haben, sind Sie das ganz gewiß nicht. Wenn Sie beweisen, wirklich
beweisen könnten, daß Roget in England gewesen ist –«

		»Ja, und wenn wir beweisen können, daß der arme alte Schimpanse
in Le Havre gestorben ist, wird alles übrige eine Kleinigkeit
sein«, fiel Frank ihm ins Wort. »Wenden Sie sich an die
Gesundheitsbeamten, Haney. Stellen Sie fest, ob sie den
Bullettschen Zirkus gründlich untersucht haben. Ich glaube, daß Sie
sich darum noch nicht bekümmert haben! Und es wird wahrscheinlich
Mühe machen, weil die Leute vielleicht nachlässig gewesen sind.
Lonny de Roget wird es wissen, aber nichts verraten. Wissen Sie
was? Nehmen Sie Lonny wieder in Haft – unter irgendwelchem Vorwand.
Das kann für mich vielleicht von Nutzen sein, wenn ich in Antierres
Glück haben solle.«

		»Nun gut, Sir. Ich habe ohnehin schon daran gedacht«, sagte
Haney.

		»Vielen Dank! Ein Segen, daß wir – endlich! –
zusammenarbeiten!«

		Haney grinste verlegen. »Sie sollten bei uns eintreten, Sir«,
sagte er.

		»Kann sein, daß ich es tue«, erwiderte Frank. »Ich muß meine
Gaben doch eigentlich ausnutzen.« [bookmark: page169]

		Bescheidenheit gehörte nicht gerade zu Frank Yardleys
Tugenden.

		Fröhlich pfeifend eilte er nach Hause. Seine Haushälterin mußte
für ihn packen, einen ziemlich großen Handkoffer voll; denn er
brauchte vielerlei Sachen für seine Unternehmung.

		Plötzlich schlug seine heitere Stimmung um. Er mußte wohl
sicherheitshalber sein Testament machen! Die Tatsache, daß er sich
auf ein gefährliches Abenteuer einließ, drängte sich ihm
gebieterisch auf. Außerdem mußte er sich eine vernünftige
Begründung seiner Reise für Helen ausdenken. Das Testament war
natürlich leicht gemacht. Abgesehen von einer kleinen Summe für
seine Haushälterin würde sein ganzes Hab und Gut im Falle seines
plötzlichen Ablebens Helen Cornish zufallen.

		Aber ihr zu sagen, daß er im Interesse von Scotland Yard nach
Frankreich reisen wollte – das war etwas anderes. Nachdem »die
Kinder« nun verheiratet waren, lag kein Grund mehr vor, seine
Vermählung mit Helen noch länger zu verschieben.

		Sie jedoch zu heiraten, bevor er diese gefahrvolle Reise antrat,
ging auch nicht an. Sie würde womöglich darauf bestehen, ihn zu
begleiten.

		Zum ersten Male ging er mit geteilten Gefühlen zu ihr.

		Es war Abend, und nach den Hochzeits-Feierlichkeiten herrschte
allgemeine Abspannung. Es war Frank sehr recht, daß Helen sich mit
ihm in das kleine Wohnzimmer zurückzog.

		»Höre mal, lieber Schatz«, begann er, sobald sie allein waren,
»ich habe dir etwas zu sagen. Haney hat mich amtlich [bookmark: page170] ersucht, ihm
bei seinen Nachforschungen behilflich zu sein, und ich fahre morgen
früh nach London.«

		Er las ihr die Frage von den Augen ab. »Nein, das ist unmöglich,
mitnehmen kann ich dich nicht, mein Herz, aber ich bitte um
Urlaub.«

		Sie blickten einander in die Augen, und plötzlich riß er sie an
sich und küßte sie leidenschaftlich. »Ich gebe dir mein Wort, daß
ich es nicht tue – falls du es nicht willst.«

		»Du möchtest es aber gern, nicht wahr?« fragte Helen.

		»Das liegt an meiner verwünschten Neugier«, gestand er zu.

		»Wie lange wird es –«

		»Das kann ich nicht genau sagen.«

		»Frank, du verschweigst mir etwas. Wenn Haney es nicht –«

		»Mein liebes Kind, Haney ist ein kluger und erfahrener Detektiv.
Wirklich – ebenso gescheit wie ich. Aber er hat einen Nachteil – er
ist eben Polizist. Die Tatsache kann er nicht verbergen – selbst
dann nicht, wenn er es wollte. Und das ist ein großer Nachteil!
Dagegen wird man mich für alles Mögliche, aber nie für einen
Polizisten halten. Begreifst du nicht, wie nützlich ich mich
deshalb machen kann?«

		Helen seufzte erleichtert auf.

		»Natürlich, Frank! Im ersten Augenblick fürchtete ich, du
würdest etwas Leichtsinniges, etwas Gewagtes unternehmen.«

		»Wie töricht von dir!« murmelte er und drückte seine Lippen
sanft auf ihr weiches Haar. [bookmark: page171]

		»Nun, dann mußt du selbstverständlich hinreisen. Aber komme
wieder, so bald du irgend kannst.«

		»Darauf kannst du dich verlassen«, versicherte er.

		Frank Yardley gehörte zu den seltenen Männern, die trotz ihres
scheinbar einsamen Lebens immer einen Freund zur Hand haben, wenn
sie einen brauchen.

		Am nächsten Morgen reiste er ab, und zufällig befand sich Doktor
Garvice gerade auf dem Bahnhof. Der alte Arzt staunte, als er ihn
in schwarzem Rock und tadellosem Zylinder einsteigen sah.

		»Hat der sich aber fein gemacht!« murmelte er spöttisch. »Was
das nun wieder soll?«

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		In London gab Yardley seinen Handkoffer in Verwahrung und ging
nach einem Gebäude in der Nähe von Leicester Square, wo sich
mehrere Theater-Agenturen eingenistet haben. Er betrat das Büro von
»W. L. Drake, Konzert- und Vortrags-Agenten« und wurde von einer
Schreibmaschinendame empfangen, die ihn fragte, was er wünsche.

		»Ich möchte Herrn William Drake sprechen«, sagte Yardley, worauf
das junge Mädchen sich seine Karte ausbat und erklärte, sie wolle
nachsehen, ob der Chef zu sprechen sei. [bookmark: page172]

		Frank Yardley lächelte zuversichtlich, und wirklich kehrte das
junge Mädchen sofort zurück – in Begleitung des berühmten Agenten
in eigener Person: einem rosigen, lebhaften Männchen mit rötlichem
Haar und breitem strahlendem Lächeln.

		»Wahrhaftiger Gott, Frank Yardley!«

		»Hallo, Willy!« erwiderte Frank und schüttelte ihm herzhaft die
Hand.

		»Komm herein! Das ist ja famos! Frühstück? Ich bin eingeladen,
kann aber leicht absagen. Na, wie geht's denn? Siehst ja aus, als
wolltest du heiraten!«

		»Will ich auch«, lachte Frank. »Aber heute morgen noch nicht.
Und sag' nicht meinetwegen ab, wenn du es nicht gern tust. Willy,
ich komme in Geschäften.«

		Sie befanden sich jetzt im Privatbüro des Agenten, und Drake sah
sich eifrig nach Zigarren um.

		»In Geschäften!« Er brüllte vor Lachen. »Das ist großartig!
Willst du mich etwa zwingen, dich aus alter Freundschaft auf die
Liste meiner Primadonnen zu setzen? Ich habe mehr als genug, kann
ich dir sagen!«

		Ihre Freundschaft war wirklich alt; denn sie stammte aus der
Vorschulzeit.

		»Etwas Aehnliches plane ich allerdings«, sagte Frank.

		Er zündete sich eine der angebotenen Zigarren an und wartete
dann, während Drake sich mit einer von seinen Damen in Verbindung
setzte und ihr auftrug, eine andere Person anzurufen und zu sagen,
daß Herr Drake leider verhindert sei, heute zum Frühstück zu
kommen. Dann schnurrte er auf seinem Drehsessel herum und wandte
sich Frank wieder zu. [bookmark: page173]

		»Also, nun los damit!« sagte er.

		»Nun, die Sache ist die: Hast du auch mit Ausländerinnen zu tun,
Willy?«

		»Herrgott, und ob!«

		»Zum Beispiel mit einer sehr reizenden Französin, die sehr
hübsch singt, aber noch nie öffentlich aufgetreten ist?«

		Drake grinste verschmitzt. »Interessierst du dich persönlich für
die Dame?« fragte er.

		»Ich habe sie nie gesehen, hoffe aber bald Gelegenheit zu haben.
Habe nur von einem Polizisten gehört, daß sie eine hübsche Stimme
hat und sich aufs Singen versteht. Was ich von dir haben möchte,
Willy, ist ein netter, mit Maschine geschriebener Brief an mich.
Ich werde ihn selbst diktieren, wenn eins von deinen Mädels so gut
sein will, zu stenographieren.«

		»Ist das ein Scherz? Natürlich tue ich dir gern einen Gefallen,
alter Kerl!«

		»Laß mich erst den Brief diktieren«, sagte Frank. »Nachher werde
ich dir alles erklären.«

		So wurde Fräulein Morris hereingerufen, und Frank diktierte
rasch und fließend, während Drake verwundert zuhörte:

		 

		»Mein lieber Yardley! Leider muß ich verreisen und kann deshalb
nicht weiter mit Dir über Madame Legaud sprechen. Ich habe sie
nicht selbst singen hören, aber ich weiß ja, daß ich mich auf Dein
Urteil verlassen kann – ebenso wie auf das Urteil von Madame
Dupont. Habe soeben Madame Legauds Adresse ermittelt: Antierres.
Ein Städtchen im Rhonetal. [bookmark: page174]

		Ich glaube, daß ihr Gatte irgendeine Anstellung im dortigen
Gefängnis hat. Es kann natürlich sein, daß ihre Stimme den
Beschreibungen meiner Leute nicht entspricht. Sollte sie aber den
Anforderungen der W. L. Drake-Konzertreisen entsprechen und geneigt
sein, sich für – sagen wir, zwölf Konzerte zu verpflichten, so
würde ich ihr das übliche Anfänger-Honorar von je zwanzig Pfund
Sterling zahlen, wobei sie für die Unterhaltskosten selbst
aufkommen müßte.

		Vor allen Dingen muß ich aber darauf bestehen, daß Du sie selbst
öffentlich singen hörst, bevor Du mit ihr abschließt, da ich Dir
gegenüber wohl kaum zu erwähnen brauche, daß eine gute Haltung und
Erscheinung erforderlich sind.

		Ich wiederhole, daß ich volles Vertrauen zu Deinem, sowie zu
Madame Duponts Urteil habe, und bleibe stets

		Dein herzlich ergebener

W. L. Drake.

		P. S. Scheck für Deine Ausgaben und Dein Gehalt für die laufende
Woche lege ich bei.«

		 

		Yardley lehnte sich zurück und reckte sich. »Danke, das ist
alles«, sagte er zu dem befremdeten Fräulein Morris.

		»Ach ja – bitte schreiben Sie dies auf Geschäftspapier Ihrer
Firma ab, und füllen Sie die Vertragsformulare in der üblichen
Weise aus. Herr Drake wird sie unterschreiben.«

		Der Agent wartete, bis das junge Mädchen das Zimmer verlassen
hatte. Dann fragte er trocken: »Bist du auch ganz sicher, daß dies
alles ist, Frank? Wie ist's mit dem [bookmark: page175] Scheck für deine Auslagen und dein
Gehalt? Und findest du nicht, daß zwanzig Pfund Sterling für das
Konzert einer unbekannten Frau, die noch nie öffentlich gesungen
hat, ein etwas reichliches Honorar ist?«

		Frank lachte. »Das ist alles in Ordnung«, sagte er. »Ich brauche
sie ja nicht anzunehmen, weißt du. Aber wenn sie nun gut ist, was
dann?«

		»Ich habe volles Vertrauen zu deinem Urteil!« murmelte Drake.
»Aber nun sage mal, was für ein Witz ist dies eigentlich? Du
könntest mich doch ins Vertrauen ziehen.«

		»Der Witz besteht darin«, sagte Frank, »daß ein hoher
Angestellter von Scotland Yard mich ersucht hat, ihm beim Aufspüren
von Peter Seminows Mörder behilflich zu sein.«

		»Herr des Himmels!« rief Drake, atemlos vor Spannung, aus. »Hat
dich ersucht –«

		»Bitte, keine Zweifel, Willy! Ich beschäftige mich seit sechs
Jahren mit dem Studium der Kriminalistik –«

		»Das merkt man!« spottete sein Freund.

		»Und überdies, wenn ich es nicht vor meinem Gewissen und Herzen
verantworten kann, die französische Dame mit der hübschen Stimme zu
enttäuschen, werde ich dafür sorgen, daß dir daraus keine Kosten
entstehen. Wenn mein Plan gelingt, wird das Seminowsche Vermögen
schon für die Sache aufkommen. Aber es kann doch auch sein, daß sie
wirklich eine gute Stimme hat, Willy. Vielleicht entpuppt sie sich
als wahrer Schatz für dich!«

		»Du bist verwünscht geheimnisvoll«, sagte Drake. »Wer ist diese
Madame Dupont? Da du eine so hohe Meinung von ihr hast –« [bookmark: page176]

		»O, sie ist eine höchst ehrenwerte Witwe«, erwiderte Frank. »Hat
einen Laden in der Nähe der Werften von Le Havre – ach, Willy, ich
kann dir nichts mehr darüber sagen und würde dir riesig dankbar
sein, wenn du all dies ganz vergessen wolltest, bis wir uns
Wiedersehen. Jener Brief, den Fräulein Morris augenblicklich tippt,
wird möglicherweise ein wertvolles Leben retten. Mehr kann ich dir
nicht verraten.«

		»Das genügt mir«, erklärte sein Freund heiter. »Aber wenn du
wiederkommst, wirst du meine Neugier doch befriedigen – wie?«

		»Darauf kannst du dich verlassen.«

		»Nur noch eine Frage: Diese Madame Legaud steht doch nicht etwa
im Verdacht in Bezug auf den Fall Seminow?«

		»Gott bewahre! Keine Spur!«

		Drake rieb sich die Hände. »Der Vertrag gilt, wenn sie
überhaupt singen kann!« rief er aus.

		»Willy, ich glaube, du witterst eine Reklame!«

		»Ja, das tue ich! Und eine ganz famose – falls die Sache
glückt.«

		In diesem Augenblick erschien Fräulein Morris mit dem Vertrag
und dem Brief, worauf W. L. Drake sie mit seiner großen, plumpen
Unterschrift versah.

		»Nun noch einen von unserm prunkvollen Briefumschlägen!« rief er
lachend aus. »Wohin sollen wir den adressieren? Denn es soll doch
so aussehen, als ob der Brief mit der Post angekommen wäre,
was?«

		»Adressiere einfach an den Union-Klub und schreibe [bookmark: page177] darauf ›durch
Boten‹ – das wird genügen«, sagte Frank. »Uebrigens, dieses
Fräulein Morris wird doch –«

		»O, die ist verschwiegen wie das Grab, wie sich's gehört. Und
was nun? Frühstück, Frank?«

		»Feiner Gedanke! Bin dir übrigens riesig dankbar, Willy.«

		 

		Es war ein herrlich sonniger Morgen, als Frank Yardley vergnügt
an den Kais von Le Havre entlang schlenderte, während er den
scharfen Geruch von Fischerbooten, nassen Segeln, Rauch und Teer
mit Behagen einsog.

		Innerlich war er erregt wie ein Kriegsroß beim Trompetenruf,
obwohl er sich mit seinem spiegelblanken Zylinder, dem langen Rock
und seidigen Bart wie ein echter Dandy ausnahm. Dazu sprach er auch
Französisch wie ein echter Franzose.

		Madame Duponts Laden war bald gefunden, und sie erkannte ihn
trotz seiner Verkleidung sofort als den interessanten Herrn aus
Larke Minnis wieder, der irgendwie mit der englischen Polizei in
Verbindung zu stehen schien.

		Als er ihr seinen erstaunlichen Vorschlag unterbreitete, schlug
sie die Hände über dem Kopf zusammen und schrie vor Lachen:

		»Mais monsieur, oh là là! – nun?«

		Daß sie ihn als weiblicher Impresario nach Antierres begleiten
sollte, kam ihr unsagbar komisch vor.

		»Aber ich – ich kann ja nicht eine Note von der anderen
unterscheiden, und Monsieur wird mir doch ansehen, daß ich aus
unterm Stande bin. Madame Legaud wird das [bookmark: page178] auch bemerken. Sie wird
wissen, daß ich eine Betrügerin bin. Selbst in meinem besten
schwarzen Kleid und Hut wird man es mir ansehen. Und überdies,
Monsieur« – die blanken runden Augen senkten sich kokett – »was
würden meine Nachbarn dazu sagen, wenn ich mit einem hübschen
englischen Herrn fortreiste? In meinem Alter noch dazu! Ah,
Monsieur, non, das würde nicht passend sein!«

		Doch schon war Madame Dupont halb, wenn nicht gar ganz,
gewonnen. Ihre blanken, besorgt zwinkernden Augen verrieten, daß
sie innerlich gleich ihm auf das Abenteuer brannte.

		»Freilich – auf den Laden könnte meine Tochter aufpassen. Das
tut sie öfters«, setzte sie nachdenklich hinzu.

		»Dann ist die einzige Schwierigkeit ja bereits überwunden«,
sagte Frank. »Und was Ihr bestes schwarzes Kleid und den Hut
anbetrifft, so werden Sie sich doch erinnern, daß ich Sie bereits
gesehen habe. Madame ist immer bezaubernd!«

		»O, Monsieur, vielen, vielen Dank für die hübsche Schmeichelei!
Ich bin schon über fünfzig Jahre alt – nur ganz wenig darüber. Wie?
Vielleicht alt genug, um auf mich selbst aufzupassen! Den Nachbarn
werde ich nichts sagen – oder vielleicht nur, daß ich meine kranke
Schwester besuchen muß. Ja, das wird besser sein, denn
Klatschereien sind langweilig. Nun denn, Monsieur – was soll ich
eigentlich tun und sagen, wenn Sie die Dame überredet haben, uns
vorzusingen?«

		»Gar nichts«, bemerkte Frank, »wirklich gar nichts. Sie müssen
aussehen wie eine Sphinx. Auf diese Weise [bookmark: page179] gerät man in den Ruf großer
Weisheit. Aber das werde ich Ihnen alles unterwegs
auseinandersetzen. Können wir schon heute abend abreisen?«

		Madame Dupont hielt es für möglich, aber Monsieur sollte sie
nicht abholen – hier, wo alle Nachbarn sie mit ihm fortgehen sehen
würden. Sie wollte ihn auf dem Bahnhof treffen. Sofort suchten sie
einen passenden Zug aus und trennten sich dann. Frank kehrte jedoch
wieder um und fragte:

		»Madame, als jener Mann Ihnen das Messer abkaufte, erkundigte er
sich doch auch nach einem Theater-Kostümgeschäft. Welche Adresse
haben Sie ihm da angegeben?«

		»Cavau, Monsieur – nicht weit von hier, in der Albionstraße.
Aber Inspektor Haney war bereits bei Cavau, und die Leute
erinnerten sich nicht, daß ein Käufer bei ihnen war, der so aussah,
wie der Inspektor ihn beschrieb.«

		Frank Yardley sah sehr enttäuscht aus. Auf dieses »fehlende
Glied« der Beweiskette hatte er stark gerechnet. Immerhin begab er
sich doch nach der Albionstraße, und es stellte sich heraus, daß
Cavaus Laden nichts weiter als ein gewöhnliches
Masken-Verleihgeschäft war. Frank trat ein und fand ein altes
Ehepaar vor, während hinten im Laden ein junges Mädchen mit der
Ausbesserung eines bunten Harlekinkostüms beschäftigt war.

		»Guten Morgen!« sagte Frank und erklärte, daß er Kostüme für
eine Aufführung suche, bei der Menschen als Tiere verkleidet
auftreten sollten. Ob Herr Cavau irgend etwas Geeignetes auf Lager
habe – z. B. ein Kostüm für einen großen, behaarten Affen? [bookmark: page180]

		Auf diese Frage folgte Totenstille. Das Mädchen saß mit der
Nähnadel in der erhobenen Hand, der alte Mann mit weit offenem
Munde da, und die alte Frau starrte ihn mit großen Augen an.
Yardley hatte die Empfindung, als ob sie Blicke miteinander
tauschen wollten, aber es nicht wagten.

		Schließlich sagte der alte Mann: »Ich bin fast taub, Monsieur
wird entschuldigen, wenn ich nicht richtig verstanden habe. Nein,
wir haben keine Menagerie. Monsieur wird entschuldigen –«

		Bei diesen Worten warf das junge Mädchen seine Arbeit beiseite,
stürzte auf die Tür zu und hielt sie offen.

		Aber Yardley schenkte dieser Aufmerksamkeit keine Beachtung. Er
lehnte sich an den Ladentisch und blickte die alte Frau lächelnd
an.

		»Sie sind doch nicht ebenfalls taub, Madame?«

		Sie nickte energisch. »Sehr taub – Monsieur – sowohl mein Mann
wie ich. Kaum ein Wort hören wir. Ein rechtes Unglück,
Monsieur!«

		»Aber Mademoiselle – leidet auch sie an Taubheit?«

		Diesmal nickten alle drei. Die ganze Familie sei taub. Ueberdies
sei dies keine Menagerie, das werde Monsieur selbst sehen
können.

		»Ja«, sagte er, »ich sehe! Ein Irrtum. Bitte tausendmal um
Verzeihung, M'sieu' Madame.«

		Drei laute »bon jour« ertönten, und sobald er draußen war, hörte
Frank, daß die Tür hinter ihm abgeschlossen wurde. Etwa, weil man
in den französischen Provinzstädten [bookmark: page181] wegen der Frühstückszeit von zwölf bis
zwei zu schließen pflegt?

		Aber das glaubte Frank nicht, und er befand sich in gehobener
Stimmung. Jetzt galt es keine Zeit zu verlieren. Er mußte an Haney
telegraphieren und außerdem einen Brief hinterlassen. So ersuchte
er den Inspektor denn telegraphisch, sofort herüberzukommen oder
einen verläßlichen Beamten zu schicken, um Cavaus Laden scharf
bewachen zu lassen.

		»Fehlendes Glied beim Kostümverleiher«, telegraphierte er, »aber
sorgsam behütet. Hinterlasse Brief für Sie beim Portier Hotel des
Anglais.«

		Der Brief war ausführlicher. Seine Frage habe bei Cavau
irgendwelche Befürchtungen erregt. Ihm schossen allerlei
Vermutungen durch den Kopf, die er gewissenhaft aufzählte. Von
einer hoffe er sehr, daß sie nicht zutreffe. Dies sei die
Möglichkeit, daß die Familie Cavau lediglich Angst vor etwaigen
polizeilichen Nachforschungen habe oder irgend etwas verhehlen
wollte, was nichts mit Seminows Ermordung zu tun habe.

		Vielleicht würde Frank die Ankunft des Polizei-Inspektors
abgewartet haben, um den Fall Cavau gründlich mit ihm
durchzusprechen, hätte er nicht morgens in einer Zeitung gelesen,
daß die Untersuchungen in Antierres sich einem befriedigenden Ende
zu nähern schienen. Der Zeuge gegen den Gefängnisdirektor hatte
sich wohlweislich aus dem Staube gemacht, und es war deshalb
anzunehmen, daß dieser wieder in sein Amt eingesetzt werden
würde.

		Frank Yardley mußte sich also beeilen, wenn er den [bookmark: page182]
stellvertretenden Direktor und seine ehrgeizige Gattin noch in
Antierres vorfinden wollte.

		Ihrem Versprechen gemäß fand Madame Dupont sich zur verabredeten
Zeit auf dem Bahnhof ein – sittsam kokett, wie es sich für ihre
Jahre geziemte, mit einer dunkelroten Rose am Hut und einem
Tupfenschleier, der ihre sorgsame Frisur vor Unordnung schützen
sollte. Außer ihrer Handtasche brachte sie einen appetitlichen Korb
mit, der eine kalte Mahlzeit enthielt. »Weil es so kostspielig sein
würde, im Speisewagen zu essen«, sagte sie.

		Es war auch kostspielig, erster Klasse zu reisen, aber das war
Franks Angelegenheit, und er sorgte überdies dafür, daß sie in
ihrem Abteil allein blieben. Er hatte ja nur wenig Zeit, Madame
Dupont sorgfältig in ihre Rolle einzuweihen! So probten und aßen
sie dann abwechselnd, bis sie sich schließlich zum Schlafen
niederlegten.

		*

		Gegen zwölf Uhr mittags rumpelte der Zug der Nebenbahn
gemächlich in den Bahnhof von Antierres ein. Dann mußte noch eine
Droschkenfahrt von einigen Kilometern durch Täler mit Ausblicken
auf Wälder, Wiesengründe und die Windungen des Flusses zurückgelegt
werden.

		Mit einem Male wurde die Luft kühl und feucht, Frau Dupont
blickte ängstlich durchs Fenster und sagte:

		»Ach, wie düster es hier ist! Sicher ist das da oben das
Gefängnis.«

		Und sie hatte recht. Ein garstiger Block aus Steinmauern und
Gebäuden kam in Sicht, und am Fuße des Hügels kauerte ein
frostiges, graues Dörfchen. Nun sah man [bookmark: page183] auch die von Haney erwähnte,
jetzt aber wiederhergestellte Brücke, und gleich darauf fuhr die
Droschke rasselnd am Hotel du Cheval Noir vor.

		»Wie unheimlich es hier ist!« bemerkte Madame Dupont schaudernd.
»Als ob es gar keinen lieben Gott gäbe. Ich möchte wieder nach
Hause!«

		Diese Empfindung hatte auch Frank. Es kam ihm vor, als walte ein
böser Geist in diesem finsteren Tale. Ob Haney das gleiche Gefühl
gehabt hatte? Gesagt hatte er nichts davon.

		Die Unterkunft in Cheval Noir erwies sich als sehr unbehaglich,
und Frank beschloß, sich sofort nach dem Gefängnis zu begeben, um
der Gattin des Gouverneurs seine Beglaubigungsschreiben vorzulegen.
Als er sich nach dem kürzesten Weg zum Gefängnis erkundigte,
murmelte die Wirtin achselzuckend: »Schon wieder einer! So viele
Engländer haben wir hier früher nicht zu sehen bekommen.«

		»Aber die Frau ist eine Französin«, raunte der Wirt ihr ins Ohr,
bevor er auf die Straße hinaustrat, um den Gästen Bescheid zu
sagen.

		So trat Frank denn seine Wanderung an und war froh, als er den
steilen Weg hinter sich hatte und nach einem kurzen Gespräch mit
einem Beamten eingelassen wurde. Dann mußte er noch eine ganze
Weile warten, während seine Karte Madame Legaud überbracht wurde.
Doch endlich wurde seine Geduld belohnt. [bookmark: page184]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Die Wohnung des Direktors lag, von einer Mauer umgeben, dicht
neben dem Gefängnis. Es war ein kahler Stuckbau mit einem düsteren
Garten. Yardley wurde von einem alten Diener in einen kleinen Salon
geführt.

		Es war ein unbehaglicher Raum mit kahlen Wänden. Sechs unbequem
aussehende, vergoldete Stühle, ein großer Konzertflügel und zwei
kleine Marmortischchen machten die ganze Einrichtung aus.

		Nach kurzer Zeit verkündeten leichte Schritte das Eintreffen der
Hausfrau. Zögernd trat sie, mit Franks Karte in der Hand, über die
Schwelle: eine junge und überraschend hübsche Frau, die es fertig
brachte, einen Hauch von Pariser Schick in diese finstere und
abgelegene Gegend zu bringen.

		»Monsieur ist – Mister Yardley?« fragte sie mit weicher
Stimme.

		Ja, entschieden eine sehr anziehende Frau, mit ihrem weichen,
dunkelroten und etwas lustigen Mund.

		Frank setzte den angeblichen Zweck seiner Reise auseinander.
Hatte Madame jemals von W. L. Drakes Konzertreisen gehört? Sie
waren gewiß auch in Frankreich bekannt.

		Madame wußte Bescheid. Ihr Gesicht strahlte plötzlich und nahm
dann einen aufmerksamen Ausdruck an.

		Er überreichte ihr den Brief, den er dem verwunderten Fräulein
Morris diktiert hatte.

		»Sie werden daraus ersehen, weshalb ich hier bin, Madame. Herr
Drake hat von Ihrer Stimme gehört und schickt mich her. Würden
diese Bedingungen Ihnen zusagen, falls meine Kollegin – Madame
Dupont – zu der Ueberzeugung kommt, daß er nicht falsch berichtet
wurde?« [bookmark: page185]

		Ein aufregender Augenblick! Würde sie anbeißen?

		Doch sobald sie sich der ganzen Bedeutung des Schreibens bewußt
wurde, geriet die junge Frau in wilde Erregung. Sie stürzte hinaus
und schrie nach Henry, ihrem Gatten, der denn auch bald erschien:
ein niedergeschlagener, kleiner Vierziger, der (wie Frank bald
erfuhr) unter unglaublichen Geldsorgen und grenzenloser Bewunderung
seiner Frau litt. Beide fühlten sich hier in Antierres ungeheuer
unglücklich und sehnten sich heiß danach, bald fortzukommen.

		»Unsere Koffer sind gepackt – Sie sehen ja, wie kahl dieses
Zimmer ist! – Wir warten nur auf unsere Erlösung. Aber ja,
Monsieur, ich werde Ihnen gern etwas vorsingen, und diese Madame
Dupont? Sie haben sie im Cheval Noir zurückgelassen. Henry, Mister
Yardley und Madame Dupont müssen bei uns wohnen, so lange sie
hierbleiben – nicht wahr, mein Lieber?«

		Ihr gehorsamer Gatte gab sofort Befehl, daß ein Wagen hinfahren
solle, um Madame Dupont abzuholen, währenddessen sollte Frank mit
Tee und Kuchen bewirtet werden.

		Frank schämte sich vor sich selber. Was für eine niederträchtige
Rolle spielte er hier! Er beschloß, daß diese Frau die Anstellung
erhalten sollte, selbst wenn sie keinen Ton singen könne, ja sogar,
falls er die 240 Pfund Sterling selbst aufbringen müßte.

		Als man in dem etwas behaglicheren Eßzimmer beim Tee saß, kam
Madame Legaud wieder auf den Brief zurück.

		»Aber, Ihr Herr Drake schreibt, daß ich vor einem größeren
Publikum singen muß? Mon Dieu, wie sollen wir [bookmark: page186] das bewerkstelligen? Hier in
Antierres ist dies ja unmöglich. Es gibt keinen größeren Saal –
nichts der Art. Und das Publikum!« Sie zuckte die Achseln.

		»Das ist schade«, erklärte Frank nachdenklich.
»Unglücklicherweise kann ich nicht länger als einen Tag hierbleiben
und die Sache auch nicht hinausschieben. Herr Drake gehört zu den
Leuten, die keinen Aufschub dulden. Irgendein großer Raum ist
natürlich erforderlich. Jede beliebige große Halle würde genügen –
und jedes Publikum.«

		Der gute Einfall, den er erhofft hatte, kam – und zwar von
Madame Legauds Seite, wie er es gewünscht hatte. Sie klatschte in
die Hände und rief aus:

		»Aber natürlich! Wie dumm von mir! Wir haben doch die
protestantische Gefängniskapelle. Sie wird auch für Konzerte und
Vorträge benutzt, und es wäre nett, den unglücklichen Menschen eine
kleine Freude zu bereiten. Henry? O, der wird es mir nicht
abschlagen. Die Gefängnisdisziplin war in der letzten Zeit so
streng – seit jener Roget entflohen –«

		»Aber der ist doch wieder eingefangen worden, nicht wahr?«

		»Ja. Ein so hübscher Mann. Er hat mir geradezu leid getan.«

		Schließlich versprach die junge Frau, daß sie Frank diesen
interessanten Gefangenen zeigen würde, sobald das Konzert
stattfinden sollte. »Ich werde meinen Mann bitten, ihn auch zuhören
zu lassen«, sagte sie. »Man darf die Härte wirklich nicht zu weit
treiben.«

		Bald darauf trat Madame Dupont ein und spielte [bookmark: page187] ihre Sphinxrolle
unübertrefflich. Henrys Widerstand wurde schnell gebrochen und das
Konzert für den heutigen Abend angesagt.

		Nun entstand die Frage, wer Madame Legaud begleiten sollte.

		Ob Madame Dupont wohl die Güte haben würde?

		Frank erbebte, aber Madame Dupont war der Sachlage gewachsen.
Wie, bitte, sollte sie Madame Legaud beim Singen beobachten, wenn
sie am Klavier säße? Sie war dazu da, Madames Haltung und Benehmen
beim Singen auf einer Bühne zu beobachten, und nicht dazu, sie auf
dem Klavier zu begleiten.

		Das war durchaus logisch, und schließlich stellte sich heraus,
daß der Gefängnis-Pfarrer das Amt zu übernehmen vermochte.

		Die Zeit bis zur festgesetzten Stunde verging rasch. Madame
Legaud befaßte sich mit Aufstellung ihres Programms und ihr Gatte
mit den erforderlichen Anordnungen. Die Herzen von fünfhundert
eingesperrten Menschen klopften rasch, als sie erfuhren, daß die
öde Langeweile ihres unglücklichen Daseins durch einen derartigen
Genuß unterbrochen werden sollte.

		Man hatte natürlich früh gegessen, aber es war doch schon recht
dunkel, als die kleine Gesellschaft aus dem Hause des Direktors von
zwei Wärtern mit Laternen über den großen gepflasterten Hof nach
der Kapelle geleitet wurde.

		Madame Duponts Gleichmut war bewunderungswürdig, aber Frank
Yardley wünschte heiß, daß er zu Hause geblieben wäre. Er haßte
sich selbst und sein Unternehmen! Jetzt aber war es zu spät, er
konnte nicht mehr zurück. [bookmark: page188]

		Kalte, feuchte Stille; leise schlürfende Schritte; dann und wann
ein Hüsteln, und über allem das starke Licht der elektrischen
Bogenlampen; endlose Reihen von gleichgekleideten Männern, die sich
so ähnlich sahen, daß sie kaum voneinander zu unterscheiden waren;
weiße Gesichter; eine kahle kleine Plattform mit einem Klavier.
Jetzt nahm der Pfarrer an diesem Platz und fuhr prüfend über die
Tasten. Ihm folgte Herr Legaud und verkündete die frohe
Botschaft.

		Madame – seine Frau – die eine große Künstlerin sei, werde ihnen
vorsingen. Sie habe die Lieder mit besonderer Rücksicht auf sie
ausgewählt.

		Madame erschien! Vereinzeltes schwaches Händeklatschen.

		Frank Yardley nahm den ihm angewiesenen Platz ein und blickte
sich besorgt um. Wo war das Gesicht, das er suchte? Wie war es
möglich, es unter so vielen zu finden?

		Ein leiser Rippenstoß, und Frau Dupont, die neben ihm saß,
zischelte:

		»Er ist da. Gerade gegenüber. Der zweite Platz in der zweiten
Reihe. Das ist der Mann, der mir jenes Messer abgekauft hat.«

		Im selben Augenblick schwebte die überaus liebliche Madame
Legaud auf die Plattform hinauf, verneigte sich und erhob ihre
Stimme zum Gesang.

		Ein Weilchen vergaß Frank Yardley den zweiten Mann in der
zweiten Reihe fast ganz. Diese Frau – diese Gattin eines
französischen Beamten – war eine geborene Künstlerin. Sie hatte
nicht für ihre Kritiker, sondern für diese jammervollen, unseligen
Zuhörer gewählt.

		»Herrgott!« dachte Frank. »Da habe ich dem alten Willy wirklich
einen guten Dienst geleistet!« [bookmark: page189]

		Er konnte Madame Legaud jene Verträge mit gutem Gewissen zum
Unterschreiben vorlegen. Das war für ihn eine ungeheure
Erleichterung.

		Dann bemühte er sich, sie zu vergessen und seine volle
Aufmerksamkeit auf jenen Mann zu richten. Das war etwas schwierig,
da er sich wie die übrigen Gefangenen ganz besonders für die beiden
Gäste in der Direktorloge zu interessieren schien.

		Sein Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. Er wußte,
daß er Madame Dupont irgendwo gesehen hatte, konnte sich aber nicht
besinnen, wo. Er war ein großer Mensch, ein blonder Riese, wie sein
Bruder Lonny, aber bedeutend älter, und hatte den verbissenen
Ausdruck um den Mund, den Gefangene meistens haben.

		Yardley überlegte: der Mann hatte »die größte Erfindung der
Welt« gemacht, und jetzt saß er hier unter einem hängenden Schwert
– wenn er wirklich jener Alphonse de Roget war. Madame Duponts
Feststellung seiner Person mußte erst bewiesen werden. Gelang das,
so war der Prozeß gegen ihn so gut wie entschieden.

		Jetzt trat eine kleine Pause ein, um der Sängerin Gelegenheit zu
geben, sich auszuruhen. Madame Legaud schlüpfte in die kleine Loge
hinein, wo ihre Kritiker saßen, und Frank flüsterte ihr ein
anerkennendes »Bravo!« zu, während die Sphinx, die das abgewartet
hatte, sich zu einem beifälligen Kopfnicken herabließ.

		»Hat es Ihnen gefallen?« flüsterte Madame Legaud. »O, wie mich
das freut! Aber ich werde noch etwas Schöneres singen. Diese
kleinen Chansons waren für die armen [bookmark: page190] Gefangenen bestimmt. Uebrigens – dort,
gerade gegenüber, sitzt der Mann, der entfloh und wieder
eingefangen wurde. Sehen Sie jetzt nicht hin! Ich glaube, er merkt,
daß wir über ihn sprechen. Es ist der zweite in der zweiten
Reihe.«

		*

		Und nun bitte, ich, einen gewaltigen Sprung zu machen und sich
in eine andere Welt zu versetzen – eine Welt, in der man bald
fragen wird (falls der Name erwähnt werden sollte) – »Peter
Seminow? Ach ja, das war ein sehr reicher Mann, nicht wahr? Wurde
er nicht von einem Wahnsinnigen ermordet?«

		Es war im April in Mentone, und Herr und Frau Yardley speisten
bei Kerzenlicht auf der Terrasse ihrer Privatgemächer im Hotel
Merkur. Beide sahen strahlend glücklich aus. Helen hatte sich nicht
nur verjüngt, sondern auch verschönt. Erst als sie beim Kaffee
angelangt waren, holte sie aus ihrem silbernen Handtäschchen ein
paar Briefe heraus.

		»Zwei für dich, Frank«, sagte sie. »Ich hob sie auf, damit du
sie während des Rauchens genießen kannst. Ist der große Brief nicht
von Haney?«

		»Ja«, erwiderte Yardley, riß ihn hastig auf und vertiefte sich
in den Inhalt, während Helen ihn gespannt beobachtete.

		»O, Frank – hat er's dir geschickt?«

		Frank nickte. Es war eine Abschrift von Alphonse de Rogets
Geständnis, niedergeschrieben, bevor er sich in seiner Zelle
erhängte. [bookmark: page191]

		Weder Furcht noch Reue hatte ihn dazu getrieben, sich das Leben
zu nehmen. Er haßte Seminow noch in seiner Todesstunde und glaubte
fest, vor einer Entdeckung sicher zu sein.

		Das Geständnis war an den Gefängnisdirektor von Antierres
gerichtet. Roget hatte sich in der Nacht nach jenem Konzert
erhängt.

		»Ich hatte also recht – es war Seminows Geld, Helen!« rief
Yardley aus. »Die Sache war ja sonnenklar!«

		»Aber mir würde sie klarer sein, wenn du mir den Brief vorlesen
wolltest, Frank.«

		»Ach, der Brief sagt nicht viel – Haney behauptet, daß er einen
Verstoß begehe, indem er mir die einliegende Beichte sende, da die
Seminowschen Erben gebeten hätten – ach was! – Unsinn!«

		»Herzens-Frank, das interessiert mich nicht. Aber gib mir eine
Zigarette, und laß mich dann das Geständnis jenes unglücklichen
Menschen hören.«

		»Nun denn – die Anrede überschlage ich –«

		»Ach nein – lies mir doch alles vor, Frank!«

		»Auch gut! Es ist natürlich eine Uebersetzung, weißt du:

		 

		»Herr Direktor! Ich schulde Ihnen Dank für all Ihre Güte,
Nachdem ich Ihnen so viel Ungelegenheit bereitet hatte, und danke
auch der gütigen Dame für ihre schönen Lieder. Das eine von dem aus
dem Nest gefallenen Vögelchen, das die Mutter mit eigener
Lebensgefahr vor der schleichenden Katze rettete, hat mir zu denken
gegeben. [bookmark: page192]

		Ihre Gemahlin ist ein solches Vögelchen, Herr Direktor, aber
Gottlob gibt es eine schleichende Katze weniger auf der Welt.

		Und ich bin es, der sie getötet hat.

		Und ebenso bin ich es, der die Welt von mir befreit.

		Vor kurzem war man in England entsetzt über die Ermordung eines
Mannes, der unter dem Namen Seminow bekannt war.

		Sie können darüber denken, wie Sie wollen, ich jedoch war es,
der jenen Mann getötet hat. Es ist eine geheimnisvolle Geschichte,
aber ich lege dies freiwillige Geständnis ab. Er brauchte mich für
die Förderung seiner Pläne, und sein Gold schenkte mir jene
zeitweilige Freiheit. Aber nachdem ich vollbracht habe, was ich
beabsichtigte, hatte diese Freiheit keinen Wert mehr für mich.«

		 

		So ging es weiter bis er zu einer Begegnung mit einer
Vertrauensperson Seminows in Le Havre kam, die ihm eine
interessante Mitteilung machte. Der große Schimpanse des
Bullettschen Zirkus, bei welchem Rogets Bruder angestellt war,
starb zur selben Zeit an Lungenentzündung, und dieser Bruder würde
natürlich alles tun, um Alphonse zur Flucht nach England zu
verhelfen.

		»Und nun kommen wir zu dem fehlenden Glied«, warf Yardley ein.
»Gib acht, Helen!«

		 

		»Eine Frau, von der ich ein Messer kaufte, gab mir die Adresse
eines Maskenverleih-Geschäftes, und ich bewog den Inhaber durch
Seminowsches Geld, mir eine sehr gute Nachahmung eines Affenfelles
anzufertigen. Die Gesichtsmaske stellte ich jedoch selbst her, mit
kosmetischen Mitteln und falschem Haar. [bookmark: page193]

		Es war nicht angenehm, den Käfig mit einem toten Affen zu
teilen, obwohl er tief in Stroh vergraben war, und ich hielt mich
der Leiche so fern, wie der Raum es gestattete. Mein Bruder wußte
nichts weiter, als daß ich aus dem Gefängnis entkommen war. Während
der Reise nach Larke Minnis befand sich kein Mensch außer meinem
Bruder und mir in dem Wagen. Sobald es dunkel wurde, schafften wir
den toten Schimpansen nach einem nahegelegenen Gehölz hinüber.

		Aber meine kleine Angelegenheit hatte ich bereits erledigt,
während mein Bruder zu Abend aß. Seminow erwartete mich. Hier näher
zu erklären, weshalb er mich erwartete, hat keinen Sinn. Ich
legte meine Verkleidung ab und fand mich zur verabredeten Zeit bei
ihm ein.

		Nachher schafften mein Bruder und ich den Schimpansen, wie
gesagt, nach dem Gehölz hinüber. Wahrscheinlich habe ich mein
Messer dabei irgendwo verloren. Jedenfalls war es verschwunden und
ich kümmerte mich auch nicht weiter darum. Auch daß ich bei meiner
Rückkehr nach Frankreich wieder festgenommen wurde, machte mir
wenig aus.

		Ich war froh, daß ich eine furchtbare Drohung für die Menschheit
beseitigt hatte. Aber auch ich selbst bedeute eine Gefahr für die
Welt, solange ich lebe. Das wird jedoch nicht mehr lange
dauern.

		Es war mir beschieden, die ›größte Entdeckung der Welt‹ zu
machen, aber die Welt ist noch nicht reif für das, was ich weiß,
nicht für das, was Peter Seminow zu wissen glaubte. Jede Macht
enthält verschiedene [bookmark: page194] Möglichkeiten – sie kann zu guten oder zu
bösen Zwecken ausgenutzt werden. Die menschliche Natur muß stärker
und besser werden, bevor man ihr unbegrenzte Macht verleihen
darf.

		Ich wage nicht, mir selbst zu trauen, weil ich von diesen
verborgenen Dingen weiß. Ich will nicht leben, um zu einer Katze zu
werden, deren scharfe Krallen hilflose Geschöpfe vernichten. Und um
dieser Gefahr zu entgehen, verlasse ich diese Welt.«

		 

		»Das ist alles!« sagte Frank. »Ziemlich grausig, was?«

		»Ja.« Helen schauderte. »Aber er muß natürlich wahnsinnig
gewesen sein, der unglückliche Mensch! – Und dein anderer Brief,
Frank? Lies ihn doch – um auf andere Gedanken zu kommen.«

		Sie sank in ihrem Sessel zurück und starrte zerstreut in den
dunklen, duftenden Garten hinaus.

		Nach einer Weile sagte ihr Gatte: »Dieser Brief ist von Willy
Drake. Er ist mir sehr dankbar für Madame Legaud. Das nimmt mir
wahrhaftig einen Stein vom Herzen, sage ich dir! Nun ist nur noch
ein Umstand übrig, der mich quält: Wer war die Frau, der Seminow
jenen unvollendeten Brief schrieb? Du wirst dich erinnern, es war
ein Erpressungsversuch auf Grund irgendeines Abenteuers auf der
Eisenbahn. Haney sagte, es hätte wohl gar nichts mit dem Falle zu
tun, aber –«

		»Das möchte ich auch glauben«, warf Helen ein, indem sie ihren
Sessel ein wenig aus dem hellen Lichtschein der Kerzen zurückschob.
»Würde es dir Freude machen, Frank, wenn du – nur um dein Werk zu
krönen – irgendeiner unbekannten Frau wehtätest, der Seminow
vielleicht irgendein [bookmark: page195] Leid zugefügt hat, weil sie nicht wußte, mit
was für einem Menschen sie es zu tun hatte?«

		»Wahrhaftig, da hast du recht, Helen! So hatte ich die Sache
nicht aufgefaßt. – O, Gott sei gelobt, daß du Yekels Brandmal nicht
an der Schulter trägst und nicht zu den Gekennzeichneten
gehörst!«

		»Ich hatte es einmal – kurze Zeit – auf meiner Handfläche«,
bemerkte sie leise.

		»Ach ja – aber das war nur ein Zufall! So meinte ich es
nicht!«

		– Ende –
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